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1 Einleitung 

Für eine steigende Zahl von Jugendlichen haben sich in den letzten Jahren 

und Jahrzehnten die Übergangsbedingungen aus der Schule in Ausbildung 

und Beruf erschwert. Die vielfach favorisierte Abfolge von Schule – Ausbil-

dung – stabiler Erwerbsarbeit trifft für einen Teil der jungen Schulabsolven-

tinnen und -absolventen nicht mehr zu. Für einige Jugendliche bedeuten sol-

che stärker entgrenzten Übergänge die Chance, die Auszeiten (z. B. in 

Freiwilligen- oder Auslandsjahren) zu nutzen, um sich auszuprobieren und 

weiterzuentwickeln und dann wieder erfolgreich in Ausbildung und Arbeit 

einzumünden. Für andere Jugendliche jedoch können derartige – unfreiwilli-

ge – Zwischenstationen die Platzierung auf dem Ausbildungs- und Arbeits-

markt erschweren und sogar die Gefahr dauerhafter Ausgrenzung in sich 

bergen.  

Trotz eines sich in den letzten Jahren etwas entspannenden Ausbildungs-

stellenmarktes sind vor allem Jugendliche mit fehlenden oder schlechten 

Schulabschlüssen einem Verdrängungswettbewerb unterlegen, bei dem sie in 

Konkurrenz zu Jugendlichen mit höheren und qualitativ besseren Bildungs-

abschlüssen stehen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2010, BMBF 

2010). Sowohl bei der Bildungsbeteiligung als auch den erreichten Schulab-

schlüssen wird deutlich, dass es einen engen Zusammenhang zwischen sozia-

ler Herkunft und Bildung gibt. Vor allem die PISA-Untersuchungen haben 

auf die Nachteile verwiesen, die Jugendlichen mit schwierigen sozialen Her-

kunftsbedingungen daraus erwachsen (Konsortium Bildungsberichterstat-

tung 2006; Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2010; Baumert u. a. 

2000; Prenzel u. a. 2004). Da sich in Deutschland der Lebenslauf (und damit 

die Teilhabechancen in der Gesellschaft) nach wie vor stark um die Bil-

dungs- und Erwerbsverläufe sowie Berufspositionen gruppiert, wird Ab-

schlüssen und Zertifikaten eine große Bedeutung beigemessen (Müller 2001; 

Müller/Steinmann/Ell 1998). Dadurch haben Jugendliche mit niedrigen 

Schulabschlüssen oder gar ohne Schulabschluss beim Eintritt in qualitativ 

höherwertige Status gegenüber Jugendlichen mit höheren schulischen Bil-

dungsgängen oft das Nachsehen (Solga 2005). Neben dem Verdrängungs-

wettbewerb, der zwischen den Jugendlichen mit besseren oder schlechteren 

Bildungsvoraussetzungen um die vorhandenen Status stattfindet, spielen bei 

der Chancenverteilung sozio-strukturelle Merkmale eine wichtige Rolle. So 

werden in Deutschland eine Reihe regionaler Disparitäten deutlich, wonach 

sich vor allem ein Ost-West-Gefälle ausmachen lässt. Dies hat für die betrof-

fenen Regionen weitreichende Folgen. So fehlen auch in Zukunft Fachkräfte 

und der Weggang junger Menschen aus diesen Regionen führt streckenweise 

zu einer Entvölkerung ganzer Landstriche. Zwar wurde im Osten versucht 

den Mangel an Ausbildungsplätzen, über ein breitflächiges Angebot an au-

ßer- und überbetrieblichen Lehrstellenangeboten zu kompensieren, jedoch 

kann der Stau an der zweiten Schwelle kaum aufgefangen werden (Lutz 

2001). Das führt in vielen Teilen der östlichen Bundesländer zu Abwande-

rungsentscheidungen gerade bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen.  

Normalbiographische Vorstellungen spielen trotz schwieriger gewordener 

Übergänge eine wichtige Rolle. Das zeigt sich zum einen über Institutionen 
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vermittelte Normen (z. B. durch Schule und Arbeitsagentur). Gleichfalls, das 

scheint vor allem für die neuen Länder zu gelten, werden Abfolgen von 

Schule – Berufsausbildung – Erwerbsarbeit über die Elterngeneration der 

heutigen Schulabgänger vermittelt, die selbst diese berufsbiographischen 

Schritte durchlaufen haben. Insofern ist anzunehmen, dass die Jugendlichen 

in ihren Zukunftsplänen überwiegend normalbiographische Vorstellungen 

entwickeln, die sich vielfach jedoch immer schwieriger und vor allem nicht 

mehr ohne Umwege und Wartezeiten verwirklichen lassen.  

Das Interesse der meisten Jugendlichen, die einen Beruf erlernen wollen, 

gilt der dualen Berufsausbildung. Diese für das deutsche Ausbildungssystem 

typische Methode der Verbindung betrieblicher und schulischer Wissens-

vermittlung zur Erlangung eines anerkannten Ausbildungsberufs nach dem 

Berufsbildungsgesetz oder der HwO ist jedoch seit einigen Jahren im Rück-

gang begriffen. Lag der Anteil der Ausbildungen im dualen System 1995 

noch bei knapp über der Hälfte aller neu begonnenen Ausbildungen, ging 

dieser Anteil bis 2004 auf 43 % zurück. Eine leichte Steigerung ist bis zum 

Jahr 2008 zu verzeichnen (48 %). Eine zweite Säule der beruflichen Ausbil-

dung bildet das Schulberufssystem, bei dem ebenfalls anerkannte Berufe in 

einer vollzeitschulischen Ausbildung erworben werden können (z. B. in me-

dizinischen Berufen). Dieser Anteil liegt seit Jahren relativ stabil zwischen 

15 % und 18 %. Zugenommen hat dagegen die Zahl derer, die in das beruf-

liche Übergangssystem einmünden (32 % im Jahr 1995 und 40 % im Jahr 

2005) (Konsortium Bildungsberichterstattung 2006). Bis 2008 gab es hier e i-

ne leichte Absenkung bei den Einmündungen auf 34 % (Autorengruppe Bil-

dungsberichterstattung 2008). In den Angeboten des Übergangssystems 

werden keine anerkannten Ausbildungsabschlüsse vermittelt, sondern es soll 

auf die Aufnahme einer Ausbildung oder Erwerbsarbeit vor allem über 

Kompetenzentwicklung vorbereitet werden. Darüber, ob das Übergangssys-

tem tatsächlich eine Chance darstellt, mit einer Verzögerung in eine Berufs-

ausbildung zu münden oder ob es zu einer Aussteuerung aus dem Ausbi l-

dungsmarkt beiträgt, können bislang mangels entsprechender Daten kaum 

Aussagen gemacht werden. Allerdings zeigen erste Untersuchungen, dass Ju-

gendliche bestimmte Angebote gezielt dazu nutzen, ihre schulischen Zertifi-

kate zu verbessern (z. B. in Berufsfachschulen) (Geier/Kuhnke/Reißig 

2011).  

In den letzten Jahren kam es zu einer beträchtlichen Ausweitung von Bi l-

dungs- und Trainingsangeboten im beruflichen Bereich. Um diese Entwick-

lung zu beschreiben, wurde 2006 der Begriff „Übergangssystem“ mit dem 

ersten „Nationalen Bildungsbericht“ (Konsortium Bildungsberichterstattung 

2006: 80) prominent in die deutsche bildungspolitische Diskussion einge-

führt. Darin wird die in den vorangegangenen fünfzehn Jahren zu beobach-

tende Expansion des Übergangssystems als „möglicherweise folgenreichste 

und auch problematischste Strukturverschiebung“ im System der beruflichen 

Bildung in Deutschland betrachtet (ebd.).  

Trotz dieser Skepsis bietet das Übergangssystem dennoch Chancen für 

Jugendliche ohne oder mit niedrigen Bildungsabschlüssen. So unterstreichen 

die vorliegenden Daten, dass die Eintritts- und Abschlussquoten für eine re-

guläre Berufsausbildung bei denjenigen Jugendlichen deutlich höher liegen, 

die im Übergangssystem nachträglich den Hauptschulabschluss oder einen 
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höheren Schulabschluss erworben haben (Hillmert/Mayer 2004; Solga 2005; 

Wagner 2005). Allerdings finden sich auch Hinweise darauf, dass die Chan-

cen auf einen Wechsel in reguläre Ausbildung oder Erwerbsarbeit sich mit 

einer zunehmenden Dauer der Teilnahme an arbeitsmarktpolitischen Maß-

nahmen verringern (Dietrich 2001). Jedoch bestehen aufgrund mangelnder 

Daten immer noch große Unklarheiten darüber, ob bzw. welche Chancen 

das nach wie vor umfangreiche Übergangssystem unter den sich gegenwärtig 

schnell verändernden Bedingungen bietet. Hilft es, den sich verschärfenden 

Verdrängungswettbewerb um knappe Stellen zu neutralisieren oder verstärkt 

es diesen? Steuert es die Jugendlichen aus oder eröffnet es neue Optionen, 

die auch ohne den Weg über die duale Ausbildung in den Arbeitsmarkt füh-

ren? Senkt es die Risiken sozialer Desintegration oder verstärkt es diese? 

Generell zeichnet sich ab, dass der Übergang von der Schule in Ausbi l-

dung und Beruf in Deutschland zunehmend durch längere Suchprozesse, 

häufigere Teilnahme an (meist) fragmentierten Qualifizierungsangeboten, 

Ausbildungs- und Arbeitslosigkeit und verschärften Verwertungsproblemen 

im Anschluss an die beruflichen Teilqualifizierungen bzw. Ausbildungen ge-

prägt ist. Insbesondere brisant ist diese „Labilisierung“ der Übergänge von 

der Schule in Arbeit, da damit oftmals „misleading trajectories“ im Sinne 

prekärer, bruchstückhafter Erwerbsepisoden bzw. ganzer Erwerbsverläufe 

befördert werden (Kirchhöfer 2004; Konietzka 2002; Lauterbach/Sacher 

2001). 

Zum Ende der 2000er Jahre ließ sich in einigen Regionen Deutschlands 

eine leichte Entschärfung bei der Angebots-Nachfrage-Relation auf dem 

Ausbildungsstellenmarkt beobachten. Insbesondere im Osten stehen poten-

tiell immer weniger junge Frauen und Männer dem Ausbildungsmarkt zur 

Verfügung (BMBF 2010, Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2010). 

So wurden 2009 mit unter 100.000 neu geschlossenen Ausbildungsverträgen 

13 % weniger abgeschlossen als im Vorjahr (BMBF 2010). Das bedeutet je-

doch nicht, dass nun automatisch alle Jugendlichen mit Ausbildungsplätzen 

versorgt werden können. So steigen die Anforderungen an die Fähigkeiten 

und Kompetenzen in vielen Ausbildungsberufen deutlich an. Demzufolge 

bleibt die erfolgreiche Platzierung auf dem Ausbildungsmarkt für viele Ju-

gendliche mit schwierigen Startbedingungen nach wie vor prekär.  

Insofern konnte davon ausgegangen werden, dass es auch den Absolven-

tinnen und Absolventen der Leipziger Mittelschulen nur zum Teil gelingen 

würde, direkt in eine Ausbildung – sei sie dual oder vollzeitschulisch – zu 

münden. Somit stellen sich für die anderen Jugendlichen die bereits ange-

deuteten Fragen nach der Funktion alternativer Wege in Ausbildung und Be-

ruf. Ähnlich anderer Kommunen besteht kaum ein Wissen darüber, welche 

Pläne zukünftige Schulabsolventinnen und -absolventen haben und welche 

Wege sie aus der Schule tatsächlich beschreiten.  

Vor diesem Hintergrund hat das Deutsche Jugendinstitut eine Studie 

durchgeführt, die die Wege von Absolventinnen und Absolventen von Leip-

ziger Mittelschulen, beginnend mit dem letzten Schuljahr in der Pflichtschu-

le durch das Bildungs-, Ausbildungs- und Erwerbssystem begleitend unter-

sucht. Dabei werden in regelmäßigen Abständen dieselben Jugendlichen 

befragt. 
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Die Studie nimmt dabei folgende Fragestellungen in den Blick: 

 

 Welche Pläne und Vorstellungen haben Jugendliche für ihren weiteren 

Bildungs- und Ausbildungsweg nach Beendigung der allgemeinen 

Pflichtschulzeit und wie fühlen sie sich auf den Übergang Schule – Be-

ruf vorbereitet? 

 Welche Muster lassen sich ausmachen, in denen die Übergänge der Ju-

gendlichen verlaufen? Es soll geklärt werden, welche Wege erfolgreich 

sind, welche Wege sich als Umwege oder Sackgassen erweisen, auf 

welchen Wegen (und für welche Jugendlichen) ein erhöhtes Risiko des 

Ausstiegs aus dem Bildungssystem und an welchen Stellen (und für 

welche Jugendlichen) ein besonderer Unterstützungs- und Förderbe-

darf besteht. 

 Wie wirksam erweisen sich unterschiedliche Bildungsgänge, Angebote 

und Maßnahmen? Dazu werden die Wege der Jugendlichen durch die 

verschiedenen Bildungseinrichtungen und Förderangebote verfolgt 

und es werden Informationen über die Effekte gewonnen, die diese für 

das Gelingen der Integration der Jugendlichen in Ausbildung und Er-

werbsarbeit haben. 

 Welche Einflussfaktoren wirken auf die Pläne und Wege der Jugendli-

chen? Dazu werden sowohl sozio-strukturelle als auch individuelle 

Faktoren in den Blick genommen.  

 Welche Übergänge deuten sich für die zweite Schwelle – die Einmün-

dung in den Erwerbsmarkt nach erfolgreich abgeschlossener Ausbil-

dung – an? 

 

Der vorliegende Bericht beschreibt die Ergebnisse aller fünf Erhebungen der 

Längsschnittuntersuchung, die im März 2007 – im letzten Pflichtschuljahr 

der Jugendlichen – begonnen wurde. Die Ergebnisse beziehen sich sowohl 

auf die Vorbereitung der Jugendlichen auf die Zeit nach dem Pflichtschulbe-

such als auch auf den weiteren Bildungs-, Ausbildungs- und ggf. Erwerbs-

weg. Aus der Längsschnittperspektive werden die Einflüsse der Förderung 

und Unterstützung, der eigenen Bildungsbiographie sowie der sozialen Her-

kunft auf die weiteren Bildungs- und Ausbildungswege der Jugendlichen 

analysiert. Zusätzlich wurden die an der Befragung beteiligten Schulen typi-

siert, um nicht allein auf individueller Ebene, sondern auch auf der Schul-

ebene Aussagen treffen zu können. Bei der Typisierung flossen vor allem 

sozialräumliche Aspekte ein. So führten wir zunächst ein Expertenrating mit 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des DJI durch und stützten uns in einem 

zweiten Schritt zusätzlich auf vorhandene Daten zur Arbeitslosenquote und 

der Quote an ALG-II-Empfängern auf Stadtteilebene. So entstanden drei 

Typen: „Soziales Problemgebiet“ (10 Schulen), „Mittellage“ (9 Schulen) und 

„gehobene Lage“ (9 Schulen). Diese Typisierung ging in eine Reihe von Be-

rechnungen ein.  
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2 Untersuchungsdesign und Stichprobenaus-

schöpfung 

2.1 Design der Untersuchung 

Um die oben genannten Ziele erreichen zu können, wurde eine Längs-

schnittstudie mit dem in Abbildung 2.1 dargestellten Untersuchungsdesign 

begonnen.  

Abbildung 2.1: Untersuchungsdesign der Leipziger 

Schulabsolventenstudie  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Basiserhebung fand im März und April 2007, im letzten Pflichtschuljahr  

der teilnehmenden Jugendlichen, statt. In Form einer schriftlichen Fragebo-

generhebung im Klassenverband wurden die Schülerinnen und Schüler über 

ihre Schulsituation sowie ihre beruflichen Pläne befragt.  

Die weiteren vier Erhebungen wurden als Computergestützte Telefonin-

terviews (CATI) durchgeführt. Da sich die Jugendlichen nach der Basiserhe-

bung nicht mehr im Klassenverband befanden und unterschiedliche Wege 

nach der Pflichtschulzeit einschlugen, waren sie über Telefoninterviews gut 

und sicher erreichbar. In diesen Folgebefragungen – Herbst 2007 bis 2010 – 

standen die Bildungs- und Ausbildungswege der Jugendlichen nach der 

Pflichtschulzeit im Mittelpunkt.  

 

 

2.2 Stichprobenausschöpfung 

Bevor in den darauffolgenden Abschnitten die empirischen Ergebnisse dar-

gestellt werden, gilt es zunächst, die quantitative Datengrundlage zu be-

schreiben. So ist im Zuge von Längsschnitterhebungen eine kontinuierliche 

Panelmortalität und damit eine stufenweise Verkleinerung der Stichproben-

größe unvermeidlich. Seit Beginn der Befragung im Jahr 2007 ist die folgen-

de Entwicklung des Stichprobenumfangs aufgetreten.  

März/April Okt./Nov. 

Basiserhebung 

Schule 

Fragebogen 

1. Follow-Up 

Übergang 

      CATI 

2. Follow-Up 

Übergang 

CATI 

3. Follow-Up 

Übergang 

CATI 

Okt./Nov. Okt./Nov. 

2009 2010 

Okt./Nov. 

4. Follow-Up 

Übergang 

CATI 

2008 

Jan. 

2007 

Pretest 
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Ausgehend von der Basiserhebung im Frühjahr 2007, an der sich insgesamt 

1.168 Leipziger Schüler/innen beteiligt hatten, reduzierte sich die Brutto-

stichprobe für die zweite Erhebung auf Grund der erforderl ichen schriftli-

chen Einverständniserklärungen der Jugendlichen auf einen Umfang von 

808 Personen. Das entsprach einem Anteil von 69 %. Von diesen Jugendli-

chen hatten sich 629 im Herbst 2007 tatsächlich beteiligt. Gemessen an der 

Ausgangsstichprobe konnte damit eine Ausschöpfung von 78 % erreicht 

werden. 

Im Vorfeld der folgenden Befragungen wurden alle Jugendlichen, die sich 

an einer oder mehreren Folgebefragungen beteiligt hatten, schriftlich auf das 

jeweils bevorstehende telefonische Interview hingewiesen. Von den 629 

Teilnehmerinnen und Teilnehmern der ersten Folgebefragung im Herbst 

2007 konnten im Herbst 2008 insgesamt 515 erreicht werden. Zusätzlich ge-

lang eine Reaktivierung von weiteren 16 Jugendlichen, die ein Jahr zuvor 

nicht erreicht werden konnten. Diese Anzahl an Teilnehmerinnen und Teil-

nehmern der zweiten Folgebefragung entspricht 44 % der in der Basiserhe-

bung Befragten bzw. 64 % derjenigen Jugendlichen, die sich zu einer länger-

fristigen Teilnahme an der Studie bereit erklärt hatten. 

Im Rahmen der dritten Folgebefragung 2009 wurde eine Fallzahl von 419 

befragten Jugendlichen erzielt. Die Anzahl von insgesamt 419 Teilnehme-

rinnen und Teilnehmern an der dritten Folgebefragung machen somit 36 % 

der in der Ersterhebung enthaltenen Jugendlichen sowie 52 % derjenigen 

aus, die ursprünglich ihre Einwilligung in eine weitere Befragungsteilnahme 

gaben. An der im Herbst 2010 durchgeführten letzten Befragung nahmen 

noch 349 Jugendliche teil. Das entspricht einem Anteil von 30 % der an der 

Basiserhebung 2007 Beteiligten und 43 % derer, die sich bereit erklärt hat-

ten, weiter an der Untersuchung teilzunehmen.  

Der vorliegende noch verbliebene Stichprobenumfang ist damit hinre i-

chend groß, um differenzierte Ergebnisse über die Übergangsverläufe der 

Leipziger Jugendlichen zu gewinnen, und – verglichen mit denen anderer 

Standorte Kommunaler Übergangspanels – überdurchschnittlich. 

 

 

2.3 Selektivität der Befragungsausfälle 

Mit einer Erfassung von gut der Hälfte aller Schulabgängerinnen und Schul-

abgänger des Schuljahres 2006/2007 aus Leipziger Mittelschulen in der Ba-

siserhebung ist von einer hohen Abbildungsleistung der Ausgangsstichprobe 

auszugehen. Die Frage ist nun, ob durch die Ausfälle in den vier Folgebefra-

gungen bedeutsame Veränderungen in Bezug auf die soziodemographische 

und/oder bildungsbiographische Zusammensetzung im Vergleich zur Aus-

gangsstichprobe der Basiserhebung festzustellen sind und damit die Aussa-

gekraft der Ergebnisse für die Leipziger Mittelschulabsolventinnen und -

absolventen des entsprechenden Jahrgangs in bestimmter Weise einge-

schränkt wird. 

Im Rahmen entsprechender Analysen bis zur zweiten Folgebefragung 

wurden geringfügige Veränderungen in der Stichprobenzusammensetzung in 

Bezug auf die Merkmale Geschlecht und Alter festgestellt (siehe Tabelle 2.1). 
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Diese verschwinden in den letzten beiden Befragungswellen wiederum und 

sind somit der Ausgangsstichprobe angepasst. Bezogen auf das Merkmal 

Migrationshintergrund sind keine gravierenden Veränderungen über den Be-

fragungszeitraum auszumachen. Erst auf den zweiten Blick ist jedoch eine 

qualitative Veränderung innerhalb der Subgruppe der Migrantinnen und 

Migranten ersichtlich. Dabei ist festzustellen, dass zwar der Anteil der Mig-

rantinnen und Migranten in der Stichprobe nahezu unverändert ist, die Jun-

gen mit Migrationshintergrund aber gleichzeitig eine weit höhere Ausfallquo-

te aufweisen, welche durch die unterdurchschnittliche Quote der Mädchen 

jedoch ausgeglichen wird.  

Bezogen auf die Lage der ehemaligen Schule hingegen zeigte sich schon 

zum Zeitpunkt der dritten Wiederholungsbefragung 2009, dass mehr Ju-

gendliche aus sozialen Problemgebieten nicht mehr an der Befragung tei l-

nehmen. Die deutlichste Verschiebung innerhalb der Stichprobenzusam-

mensetzung zum Zeitpunkt der letzten Befragung 2010 wird bei den 

Bildungsgängen sichtbar, denen die Jugendlichen bei Ende der Pflichtschul-

zeit angehörten. So stiegen deutlich mehr Absolventinnen und Absolventen 

der Hauptschulgänge aus der Studie aus, als Realschulabsolventinnen und -

absolventen. Für Längsschnittuntersuchungen ist dieser Befund nicht unge-

wöhnlich, verbleiben doch eher Personen in einer Studie, die erfolgreiche 

Wege aufzuweisen haben (Pickery/Loosveldt/Carton 2001; Kuhnke 2007: 

6ff). Generell ist also eine von der Basiserhebung zu den Folgebefragungen 

anwachsende Positivierungstendenz bei der Betrachtung der nachfolgenden 

Ergebnisse mitzudenken, zumal davon auszugehen ist, dass die festgestellte 

tendenzielle Verzerrung der Analysestichprobe systematisch mit dem Unter-

suchungsgegenstand „erfolgreicher Übergang“ korreliert.  

 

Tabelle 2.1:  Die Zusammensetzung des Panels bezüglich demographischer 

Merkmale bis zur vierten Erhebungswelle (in %) 

Merkmal Ausprägung Basis-

erhebung 

1. Wiederho-

lungsbefrag. 

2. Wiederho-

lungsbefrag. 

3. Wiederho-

lungsbefrag. 

4. Wiederho-

lungsbefrag. 

1.168 629 515 419 349 

Geschlecht männlich 51 48* 48* 49 49 

weiblich 49 52 52 51 51 

Altera 14/15 Jahre 13 15 14 14 14 

16 Jahre 57 58 59 57 56 

17 und älter 30 27* 27* 29 30 

Bildungs-

gang 

Hauptschulgang 18 20 19 17 14* 

Realschulgang 82 80 81 83 86 

Migrations-

hintergrund 

ja 11 10 11 10 10 

nein 89 90 89 90 90 

Region  soziales Problem-

gebiet 
30 30 29 27* 29 

mittlerer Status 39 38 37 39 38 

gehobener Status 31 32 34 34 33 

a Alter zu Befragungsbeginn 

* von Teilgruppe ist signifikant (5 %-Niveau) ein höherer Anteil in der Unit-Nonresponse enthalten 
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3 Beschreibung der Schülerpopulation der 

Leipziger Mittelschulen 

Im folgenden Kapitel werden die befragten Schülerinnen und Schüler be-

schrieben. Es geht u. a. darum, Einblicke zu erhalten, aus welchen Familien 

und Familienkonstellationen sie stammen, welche Personenmerkmale , wie 

z. B. Problembelastungen oder Selbstwertgefühl, sie aufweisen. Daneben 

werden die Merkmale der Bildungsbiographie der Jugendlichen betrachtet. 

Insgesamt soll die Frage beantwortet werden, mit welchen Voraussetzungen, 

aber auch mit welchen Plänen, Hoffnungen und vielleicht auch Ängsten die 

Leipziger Schulabsolventinnen und -absolventen des Jahrganges 2006/2007 

sich auf den Weg gemacht haben, ihre Bildungs- und Ausbildungswege zu 

gestalten.  

Dabei werden neben der sozialen Herkunft und genderspezifischen As-

pekten auch die beiden Bildungsgänge differenziert in den Blick genommen. 

Untersucht man, wie sich die Schülerpopulation einer bestimmten Schul-

form zusammensetzt, so stellt sich unmittelbar die Frage nach der Homoge-

nität oder Heterogenität der Schülerschaft. Die Frage nach der Homogenität 

betrifft dabei nicht nur leistungsbezogene Merkmale wie die Schulbiogra-

phien oder Schulleistungen der Schüler/innen, sondern bereits die Frage der 

sozialen Herkunft der Jugendlichen. Es wird oft ungeprüft von einer ver-

meintlichen Homogenität ausgegangen. „Die“ Jugendlichen aus Hauptschul-

zügen kämen aus schwierigen ökonomischen Verhältnissen, „die“ Jugendl i-

chen aus Hauptschulzügen stammten aus unvollständigen Familien oder 

„die“ Jugendlichen aus Hauptschulzügen seien mit vielen persönlichen Prob-

lemen belastet. Kapitel 3.1 fragt auch nach der Homogenität oder Heteroge-

nität dieser Schülerpopulation. 

 

 

3.1 Soziodemographie und soziale Herkunft 

3.1.1 Soziodemographische Zusammensetzung 

Die folgenden Angaben beziehen sich auf den Zeitraum vor Beendigung der 

Pflichtschulzeit im Sommer 2007.  

Das durchschnittliche Alter der Jugendlichen im letzten Schuljahr der 

Mittelschule unterscheidet sich kaum zwischen den Haupt- und Realschul-

zügen und liegt bei 16,2 Jahren in den Hauptschulzügen und 16,3 Jahren in 

den Realschulzügen. Da sich die Hauptschüler/innen im Gegensatz zu den 

Jugendlichen aus den Realschulzügen erst in der neunten Klassenstufe be-

finden, verweist der fast gleiche Altersdurchschnitt auf einen erhöhten An-

teil überalterter Jugendlicher in den Hauptschulzügen (u. a. aufgrund von 

Klassenwiederholungen).  

Das Geschlechterverhältnis ist insgesamt sehr ausgeglichen. Von allen 

Befragten sind 49 % weiblich und 51 % männlich. Betrachtet man jedoch 

nur die Hauptschulzüge zeigen sich größere Unterschiede: So sind dort 59 % 
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der Jungen und 41 % der Mädchen. Bei den Realschulzügen ist das Ge-

schlechterverhältnis gleich der Gesamtgruppe verteilt.  

Trotz einem im Vergleich zu den westlichen Bundesländern zu erwartenden 

geringeren Migrantenanteil, soll folgend ein Blick auf die Zusammensetzung 

der Stichprobe hinsichtlich der Herkunftsländer der Jugendlichen geworfen 

werden. Die Frage lautet, wie viele der Leipziger Mittelschüler/innen einen 

Migrationshintergrund aufweisen. Dazu wurde ein „Migrationsindikator“ 

gebildet, in den folgende Kriterien eingehen: Geburtsland der/des Jugendli-

chen, Geburtsland beider Elternteile und Staatsangehörigkeit der/des Ju-

gendlichen. Wenn die/der Jugendliche selbst nicht in Deutschland geboren 

ist bzw. ein oder beide Elternteile nicht in Deutschland geboren sind 

und/oder die/der Jugendliche eine ausländische Staatsangehörigkeit besitzt, 

wird von Jugendlichen mit Migrationshintergrund gesprochen. Mit diesen 

Kriterien fallen z. B. auch Aussiedler, die die deutsche Staatsangehörigkeit 

haben, unter die Jugendlichen mit Migrationserfahrungen. Analysiert man 

die Stichprobe nach diesem „Migrationsindex“, wird deutlich, dass 11 % der 

befragten Leipziger Schüler/innen Jugendliche aus Zuwandererfamilien sind. 

Die größte Gruppe der Zuwanderer bilden die Aussiedler gefolgt von Ju-

gendlichen aus Osteuropa (außer Aussiedler) sowie Jugendlichen aus Nahost 

und Asien (darunter auch türkische Herkunft). Im Verhältnis zur Gesamt-

gruppe sind mit 53 % etwas mehr Mädchen mit Migrationshintergrund im 

Sample vertreten. Bei der Anzahl von Jugendlichen mit Migrationshinter-

grund zeigen sich kaum Unterschiede zwischen den Haupt- und Realschul-

zügen. Nur 52 % der Jugendlichen mit Migrationshintergrund leben seit der 

Geburt in Deutschland. Alle anderen sind erst im Verlauf ihres Lebens nach 

Deutschland zugewandert. Von denen ist wiederum ca. die Hälfte vor dem 

12. Lebensjahr nach Deutschland gekommen. Die restlichen Jugendlichen 

wanderten später nach Deutschland ein. Für diese Gruppe bedeutet das, dass  

sie einen Großteil ihrer Schulbiographie nicht in Deutschland absolviert ha-

ben.  

 

3.1.2 Familienkonstellation 

Der Blick auf die spezifischen Familienkonstellationen in den Herkunftsfa-

milien der Befragten macht deutlich, dass 20 % der Jugendlichen in 

Stieffamilien leben und ein Viertel bei einem alleinerziehenden Elternteil. 

Alleinerziehende, zumal mit mehreren Kindern, gelten als potenziell armuts-

gefährdet. Gut die Hälfte lebt dagegen mit beiden leiblichen Eltern zusam-

men. Auffallend ist, dass bei Jugendlichen im Hauptschulgang lediglich 40 % 

bei beiden leiblichen Eltern leben.  

Nur 20 % der Jugendlichen geben an, dass sie keine Geschwister haben, 

der größte Teil (40 %) hat einen Bruder oder eine Schwester, 21 % haben 

zwei und 19 % haben drei und mehr Geschwister. Eine höhere Kinderzahl 

wird in der Regel unter dem Gesichtspunkt einer „Verknappung“ von Res-

sourcen für das einzelne Kind und mit ökonomisch problematischen Le-

bensbedingungen assoziiert. Unsere Daten bestätigen einen entsprechenden 



12 

 

Zusammenhang zwischen Kinderzahl und materieller Lage der Herkunfts-

familie (rS = .11)1.  

 

3.1.3 Berufe und Beschäftigungsgrad der Eltern 

Der Beschäftigungsstatus der Eltern ist ein erster wichtiger Hinweis auf das 

verfügbare Unterstützungspotenzial für die Jugendlichen bei der Bewält i-

gung des Übergangs. Er ist erwartungsgemäß eng mit dem finanziellen Sta-

tus der Familie verbundenen (rS = .25 bei Väter; rS = .29 bei Mütter)
2
. Zum 

Zeitpunkt der Erstbefragung lassen sich hinsichtlich des Migrationshinter-

grunds und des Bildungsganges Unterschiede feststellen. Danach sind die 

Eltern von Jugendlichen ohne Migrationshintergrund, von Schülerinnen und 

Schülern des Realschulgangs häufiger erwerbstätig und seltener arbeitsu-

chend. Insgesamt sind 83 % der Väter und 76 % der Mütter erwerbstätig. 

Bei Vätern von Jugendlichen mit Migrationshintergrund sind lediglich 71 % 

und bei den Müttern nur 60 % erwerbstätig. Väter von Jugendlichen, die ei-

nen Hauptschulgang besuchen, sind zu 18 % arbeitslos, die Mütter sogar zu 

25 %, bei Eltern von Realschülerinnen und Realschülern sind es acht Pro-

zent der Väter und zehn Prozent der Mütter. 

Neben dem Beschäftigungsstatus wurden zugleich die Berufe der Eltern 

der Befragten erfragt. Aus den gewonnenen Angaben (die die Jugendlichen 

gemacht haben) lässt sich über eine Zuordnung der Berufe eine Übersicht 

über den Status der Berufe erstellen. Diese reicht von einfachen (z. B. unge-

lernten Tätigkeiten) bis hin zu Berufen, für die eine Hochschul- oder Uni-

versitätsbildung nötig ist. Aus einer Reihe von Untersuchungen ist bekannt, 

dass die soziale Herkunft des Elternhauses einen wesentlichen Einfluss auf 

die Bildungschancen von Kindern und Jugendlichen hat (vgl. z. B. Baumert 

u. a. 2000; Prenzel u. a. 2004). Über die Berufsklassifikation lässt sich die so-

ziale Herkunft annähernd gut beschreiben. Der Blick auf die Ergebnisse 

zeigt, dass insgesamt fast doppelt so viele Mütter wie Väter hochqualifizierte 

Berufe ausüben bzw. erlernt haben (30 % zu 14 %). Über die Hälfte der Vä-

ter haben qualifizierte Berufe erlernt (z. B. Facharbeiterberufe), bei den Müt-

tern sind das lediglich 42 %. Bis auf zwei Ausnahmen lassen sich zwischen 

den Gruppen – Geschlecht, Bildungsgang, Stadtteillage der Schule und Mig-

rationshintergrund – keine gravierenden Unterschiede bei der Berufsklassifi-

kation feststellen. Allerdings zeigen sich bei den Vätern Unterschiede hin-

sichtlich des Bildungsgangs. So haben 15 % der Väter von Jugendlichen aus 

den Realschulzügen hochqualifizierte Berufe inne, während es bei denen aus 

Hauptschulzügen nur acht Prozent sind. Umgekehrt haben 44 % der Väter 

der Jugendlichen aus Hauptschulzügen einfache Berufe erlernt. Das trifft für 

die Väter, deren Kinder einen Realschulzug besuchen, nur auf 31 % zu. Die-

se Unterschiede setzen sich in der Einschätzung der Jugendlichen über die 

finanzielle Situation fort. Danach schätzt insgesamt ein Drittel der befragten 

Schüler/innen die finanzielle Lage im Elternhaus (eher) als schlecht ein. Ju-

gendliche aus Schulen, die sich in einem sozialen Problemgebiet befinden, 

 
1  Rangkorrelationskoeffizient nach Spearman 

2  Rangkorrelationskoeffizient nach Spearman 
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geben doppelt so häufig eine schlechte finanzielle Lage der Familie zu Pro-

tokoll als Schüler aus unproblematischen Gebieten. 

 

 

3.2 Die Persönlichkeit der Jugendlichen 

In der Basisuntersuchung der Studie sind eine Reihe von Informationen er-

fasst worden, die Aussagen zur Persönlichkeit der Jugendlichen erlauben. 

Ein Teil davon wurde zudem in den Folgeuntersuchungen wiederholt be-

fragt, um Veränderungen feststellen zu können. In diesem Abschnitt werden 

ausgewählte Befunde dazu vorgestellt. 

 

3.2.1 Zukunftssicht, Lebenszufriedenheit und Einschätzung beruflicher 

Zukunftsaussichten 

Das Handeln Jugendlicher ist zwangsläufig in sehr starkem Ausmaß zu-

kunftsbezogen. Eine der zentralen Dimensionen der Zukunftssicht ist ihre 

emotionale Gestimmtheit, zumeist mit den Wortmarken Optimis-

mus/Pessimismus bezeichnet. Sie bringt eine zentrale Grundstimmung des 

Menschen zum Ausdruck, die sein Denken und Handeln stark beeinflussen. 

Mittels verschiedener vorgegebener Items wurde diese Dimension der  

Zukunftssicht erfasst. Die nachfolgende Tabelle gibt Auskunft über die 

Ausprägung des Zukunftsoptimismus in den entsprechend differenzierten 

Teilgruppen. Auch bei der Sicht auf die eigene Zukunft zeigt sich ein Ge-

schlechterunterschied. Mädchen sehen ihre Zukunft etwas pessimistischer 

als Jungen. Auch das Vorhandensein eines Migrationshintergrundes hat Ein-

fluss auf die Ausprägung der Zukunftssicht. Differenzierte Analysen verwei-

sen darauf, dass dieser Unterschied primär auf einen nochmals geringeren 

Optimismus der Schülerinnen mit Migrationshintergrund zurückzuführen ist.  

Die Zufriedenheit mit dem Leben insgesamt sowie mit wichtigen Teilbe-

reichen der individuellen Lebenssituation spiegeln wichtige Reflexions- und 

Wertungsprozesse des Menschen, in Abhängigkeit vom jeweiligen individu-

ellen Anspruchsniveau, wider. Das Zufriedenheitsniveau stellt ein weiteres 

bedeutsames, relativ stabiles Merkmal der Persönlichkeit dar, das in Bezug 

auf eine aktive Lebensgestaltung eine große Bedeutung besitzt. So ist über 

einen längeren Zeitraum betrachtet ein gewisses Maß an Zufriedenheit einer-

seits eine wichtige Voraussetzung für eine psychisch gesunde Entwicklung, 

anderseits ist ein bestimmtes Ausmaß an Unzufriedenheit auch eine Motiva-

tionsquelle für Entwicklung. 
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Tabelle 3.1:  Ausprägung des Zukunftsoptimismus (in %), (Mittelwert, N-

Norm)3 

Teilgruppen (sehr) hoch mittel (sehr) gering Mittelwert 

gesamt 23 51 26 3,06 

männlich 27 50 23 2,98 

weiblich 20 52 28 3,14 

Befragte ohne MHG 25 50 25 3,03 

Befragte mit MHG 13 52 35 3,32 

Hauptschulgang 19 50 31 3,14 

Realschulgang 24 51 25 3,04 

soziales Problemgebiet 22 50 28 3,12 

mittlerer Status 22 51 27 3,08 

gehobener Status 27 50 23 2,99 

fett = signifikante Unterschiede auf 5 %-Niveau (t-Test) 

 

In Bezug auf eine summarische Gesamtzufriedenheit zeigen sich bei der Ba-

siserhebung 2007 zwischen den Teilgruppen die gleichen Unterschiede wie 

beim Zukunftsoptimismus. Die jungen Männer sowie auch die Jugendlichen 

ohne Migrationshintergrund zeigen insgesamt gesehen eine höhere Zufrie-

denheit als die Mädchen und die Jugendlichen mit Migrationshintergrund. 

Die bei den Hauptschülerinnen und Hauptschülern an anderer Stelle (DJI-

Übergangspanel) festgestellten Unterschiede in der Zufriedenheit mit den 

beruflichen Zukunftsaussichten, lassen sich bei den Leipziger Hauptschüle-

rinnen und Hauptschülern nicht ermitteln.  

Mit Blick auf die Entwicklung der beruflichen Lebenszufriedenheit zeigt 

sich, dass die Zufriedenheit mit den beruflichen Zukunftsaussichten maß-

geblich von der Platzierung der Jugendlichen im Bildungs- und Ausbildungs-

system abhängt (vgl. Kuhnke/Reißig/Mahl 2008: 34; Kuhnke/Mahl 2009: 

33f.). So schätzen Jugendliche, die 2007 unmittelbar im Anschluss an die 

Schule eine Berufsvorbereitung aufgenommen hatten, ihre beruflichen Zu-

kunftsaussichten deutlich schlechter ein als jene, die direkt in eine Ausbi l-

dung gemündet sind. Ein Wechsel aus verschiedenen Zwischenschritten in 

eine Berufsausbildung in den Folgejahren war gleichzeitig mit einer positive-

ren Einschätzung der beruflichen Zukunftsaussichten verbunden. Zudem ist 

festzustellen, dass eine Entkopplung der allgemeinen Lebenszufriedenheit 

von der beruflichen Zufriedenheit nicht stattgefunden hat (rS = .46)
4
, wie 

dies in anderen Studien der Übergangsforschung gezeigt werden konnte (vgl. 

Skrobanek u. a. 2011) 

 

 
3  Geringere Werte weisen auf eine optimistischere Einschätzung hin. Der Wertebereich liegt 

zwischen 1 „sehr optimistisch“ und 4 „überhaupt nicht optimistisch“.  

4  Rangkorrelationskoeffizient nach Spearman 
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3.2.2 Problembelastung 

Aus den Angaben der Jugendlichen zum Zeitpunkt der Basiserhebung im 

Frühjahr 2007 lassen sich als häufigste Probleme die Sorge um die berufliche 

Zukunft (39 %) und dauerhafte Auseinandersetzungen mit den Eltern 

(28 %) ermitteln. Beide Problembereiche sowie finanzielle Probleme werden 

von den Schülerinnen häufiger als von Schülern benannt. Letztere nennen 

wiederum vergleichsweise öfter tätliche Auseinandersetzungen sowie Prob-

leme mit der Polizei bzw. Gerichten. Vergleicht man die Befragten in Ab-

hängigkeit vom Vorhandensein eines Migrationshintergrundes, so zeigt sich, 

dass Jugendliche aus Zuwandererfamilien deutlich häufiger als ihre Mitschü-

ler/innen ohne Migrationshintergrund Probleme in Bezug auf ihre berufliche 

Zukunft sowie familiäre Probleme benennen. Beim Vergleich der Bildungs-

gänge zeigt sich eine höhere Problembelastung der Hauptschüler/innen in 

Bezug auf deviantes Verhalten, zum Teil mit bedingt durch einen höheren 

Jungenanteil im Hauptschulgang.  

Mittels einer Punktsumme über alle Probleme wurde ein Gesamtbelas-

tungsindex gebildet (siehe letzte Spalte Tabelle 3.2). Dieser weist für Haupt-

schüler/innen sowie für Befragte mit Migrationshintergrund eine höhere 

Problembelastung aus. 

 

Tabelle 3.2:  Auftrittshäufigkeit ausgewählter Probleme in den letzten zwei 

Jahren (in %)  

Teilgruppen 
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gesamt 39 28 20 16 16 16 11 4 1,81 

männlich 36 22 19 21 23 11 11 4 1,76 

weiblich 42 33 20 11 8 21 11 4 1,85 

Befragte ohne Migrations-

hintergrund 

38 26 19 15 15 16 10 3 1,73 

Befragte mit Migrations-

hintergrund 

51 40 24 21 21 19 20 6 2,42 

Hauptschulgang 41 32 25 26 25 16 13 4 2,03 

Realschulgang 39 27 18 13 14 17 10 4 1,76 

soziales Problemgebiet 38 30 19 17 17 20 12 4 1,89 

mittlerer Status 39 26 19 16 15 15 9 3 1,74 

gehobener Status 40 27 21 15 16 15 12 4 1,80 

fett = signifikante Unterschiede auf 5 %-Niveau 

 



16 

 

3.3 Merkmale der Bildungsbiographie 

Aspekte der schulischen Bildungsbiographie, die die Mittelschüler/innen 

aufweisen, können einen gewichtigen Einfluss auf die erfolgreichen Über-

gänge aus der Schule in Ausbildung haben. Insbesondere das Vorhandensein 

oder Fehlen von Schulabschlüssen, aber auch das Schulabschlussniveau spie-

len eine wichtige Rolle bei der Platzierung auf dem Ausbildungsmarkt. Des-

halb soll im Folgenden auf solche Aspekte, wie z. B. Schulleistungen und 

Entwicklung von Schulabschlüssen sowie Klassenwiederholungen, eingegan-

gen werden. 

 

3.3.1 Leistungen und Risikofaktoren  

Insgesamt stellt sich der schulische Bildungshintergrund bei einem nicht un-

bedeutenden Teil der befragten Schüler/innen als nicht günstig dar. So gibt 

es 34 %, die in Mathematik und knapp 20 %, die in Deutsch auf dem letzten 

Halbjahreszeugnis der allgemeinbildenden Schule die Note 4 oder schlechter 

hatten. Eine Differenzierung nach Migrationshintergrund weist im Fach 

Deutsch, bei den befragten Schülerinnen und Schülern, keine Unterschiede 

im Leistungsniveau aus.  

 

Tabelle 3.3:  Angaben zu Schulleistungen und Risikofaktoren (in %) 

Teilgruppen Notendurchschnitt Klassenstufe(n) 

wiederholt 

letzten 14 Tage 

die Schule ge-

schwänzt 

     Mathe      Deutsch  

gesamt 3,12 2,81 37 15 

männlich 3,11 3,00 42 17 

weiblich 3,13 2,62 32 13 

Befragte ohne Migrations-

hintergrund 

3,12 2,81 37 14 

Befragte mit Migrations-

hintergrund 

3,10 2,86 39 30 

Hauptschulgang 3,43 3,20 69 24 

Realschulgang 3,05 2,73 30 13 

soziales Problemgebiet 3,05 2,85 38 13 

mittlerer Status 3,25 2,84 38 18 

gehobener Status 3,01 2,75 34 15 

fett = signifikante Unterschiede auf 5 %-Niveau 

 

37 Prozent der Jugendlichen mussten während ihrer bisherigen Schulzeit e i-

ne Klassenstufe wiederholen, einige sogar mehrmals. Mädchen insgesamt 

seltener als Jungen. Zwischen Jugendlichen mit bzw. ohne Migrationshinter-

grund zeigen sich hier wiederum keine Unterschiede.  
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Negative Leistungserfahrungen sind sicher eine der Ursachen für das Auftre-

ten von Schulschwänzen. Etwa jeder siebente Jugendliche (15 %) hatte in 

den letzten 14 Tagen vor der Basiserhebung die Schule in der einen oder an-

deren Form – also stunden- oder tageweise – geschwänzt. Mädchen dabei 

seltener als Jungen. Hinsichtlich des Schwänzens werden Unterschiede zwi-

schen den Schülern in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund sichtbar. So 

schwänzten in den letzten 14 Tagen mehr als doppelt so viele Schüler/innen 

mit als ohne Migrationshintergrund. Weiterhin zeigen sich bei der Häufigkeit 

von Schulverweigerung Unterschiede zwischen den Bildungsgängen. Insbe-

sondere Hauptschüler/innen schwänzten in den letzten 14 Tagen deutlich 

öfter als Schüler/innen im Realschulgang. 

 

3.3.2 Entwicklung der erreichten Schulabschlüsse 

Schulabschlüsse spielen in Deutschland eine wichtige Rolle für die erfolgrei-

che Gestaltung des Übergangs Schule – Berufsausbildung. Jugendliche ohne 

Schulabschluss oder lediglich mit einem schlechten Hauptschulabschluss er-

reichen seltener als Jugendliche mit besseren Schulabschlüssen den direkten 

Einstieg in eine Berufsausbildung (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 

2008, 2010). Vor diesem Hintergrund sollen folgend sowohl die erreichten 

Schulabschlüsse nach Beendigung der Pflichtschulzeit im Sommer 2007 be-

trachtet werden als auch Schulabschlüsse, die die Absolventinnen und Ab-

solventen später nachgeholt oder verbessert haben. 

Insgesamt zeigt sich eine positive Lage. So haben gut drei Viertel der Pa-

nelteilnehmer/innen die Schule mit einem Realschulabschluss verlassen, nur 

jeder 25. ohne einen Schulabschluss (Tabelle 3.4). Allerdings ist hier anzu-

merken, dass die Jugendlichen beginnend in den jeweiligen Abschlussklassen 

befragt wurden. Das bedeutet, dass Frühabgänger, die die Schule bereits zu-

vor verlassen haben, nicht in der Studie vertreten waren.  

Von besonderem Interesse ist die Betrachtung von Teilgruppenunter-

schieden: Auch in unserer Panelstichprobe deuten sich zwar die generell 

festzustellenden besseren Bildungsabschlüsse von Mädchen (vgl. Konsorti-

um Bildungsberichterstattung 2006: 72) tendenziell an, sie sind allerdings 

statistisch nicht signifikant. Was die Schulabschlüsse von Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund anbelangt, so verweisen auch unsere Ergebnisse auf 

den Sachverhalt, dass im Vergleich zu den in den westdeutschen Bundeslän-

dern festzustellenden geringeren Bildungsabschlüssen von 

Migrantenjugendlichen die Datenlage in den ostdeutschen Bundesländern 

ein eher entgegengesetztes Bild zeichnet (Weiss 2007). 

Nach der vorgenommenen Typisierung der Schulen in Bezug auf ihr sozi-

ales Umfeld belegen die Angaben zu den Schulabschlüssen einen höheren 

Anteil von Realschulabschlüssen in den Schulen in „gehobener Lage“.  

Unsere Befunde zeigen deutliche Unterschiede zwischen den einzelnen 

Schulen: So bewegen sich die Anteile von Schülerinnen und Schüler ohne 

Schulabschluss zwischen den Einzelschulen von keinem bis jedem Fünften. 

Betrachten wir nur die Mädchen und Jungen im Hauptschulbildungsgang, 

schwankt der Anteil von Jugendlichen ohne erreichten Abschluss zwischen 

keinem und mehr als der Hälfte. Beim Anteil erfolgreicher Realschulab-

schlüsse bewegen sich die Schulen zwischen 80 und 100 %. 



18 

 

Tabelle 3.4:  Erreichter Schulabschluss nach Ende der Pflichtschulzeit (in %) 

Teilgruppen Art des Abschlusses 

ohne Schul-

abschluss 

Hauptschul-

abschluss 

qualifizierender 

Hauptschulab-

schluss 

Realschul-

abschluss 

erweiter-

ter Real-

schul-

abschluss 

gesamt 4 13 6 75 2 

männlich 3 17 7 70 3 

weiblich 4 11 4 80 1 

ohne Migrationshintergrund 5 12 6 72 5 

mit Migrationshintergrund 4 14 6 75 1 

Hauptschulgang 10 59 30 1 - 

Realschulgang 2 3 - 93 2 

soziales Problemgebiet 4 17 6 71 2 

mittlerer Status 2 18 7 71 2 

gehobener Status 4 6 4 84 2 

 

Nach Beendigung der Pflichtschulzeit ging ein Teil der Jugendlichen weiter 

zur Schule (vgl. Kap. 4.2) und nutzte diesen Weg, um einen Schulabschluss 

nachzuholen oder einen höherwertigen Schulabschluss zu erreichen. Wäh-

rend Veränderungen in den Verteilungen der Schulabschlüsse zwischen 2007 

und 2008 insbesondere auf dem (nachträglichen) Erwerb eines Haupt- oder 

Realschulabschlusses zurückzuführen waren, beziehen sich die Veränderun-

gen in der Verteilung der einzelnen Schulabschlüsse zwischen 2008 und 

2010 fast ausschließlich auf den Erwerb der (Fach-)Hochschulreife. 

 

Tabelle 3.5:  Entwicklung der Schulabschlüsse von 2007 bis 2010 (Absolutangaben) 

 Schulabschluss November 2010 

ohne 

Schul-

abschluss 

(qual.) 

Haupt-

schul-

abschluss 

Realschul-

abschluss 

(Fach-) 

Hoch-

schulreife 
gesamt 

S
c
h

u
la

b
sc

h
lu

ss
 N

o
v

. 

2
0
0
7
 

ohne Schulabschluss 11 7 5 0 23 4% 

(qual.) Hauptschulab-

schluss 
0 115 9 1 125 19% 

Realschulabschluss 0 0 457 41 498 77% 

gesamt 
11 122 471 42 646 100% 

2% 19% 73% 6% 100%  

 

Von den Jugendlichen, die zwischen der zweiten und vierten Folgebefragung 

die (Fach-)Hochschulreife erworben haben, hatte der größte Teil der Ju-

gendlichen einen schulischen Bildungsgang an einer berufsbildenden Schule 

aufgenommen. Die jungen Frauen und Männer hatten nach ihrem Real-

schulabschluss an der Mittelschule die zweijährige Fachoberschule besucht 
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und die Fachhochschulreife erworben. Der kleinere Teil (13 Jugendliche) hat 

an einem Gymnasium die Hochschulreife erworben. Beachtenswert ist, dass 

auch der Großteil der nachgeholten Hauptschulabschlüsse an allgemeinbil-

denden Schulen – i. d. R. der Mittelschule - erworben wurde und nicht in 

schulischen Berufsvorbereitungsmaßnahmen (z. B. BVJ), die den Erwerb ei-

nes Hauptschulabschlusses ebenfalls ermöglichen. 

Die nachfolgende Tabelle 3.6 verdeutlicht die Verteilung der erreichten 

Schulabschlüsse zum Zeitpunkt der vierten Erhebung differenziert nach 

Teilgruppen. 

 

Tabelle 3.6:  Erreichte Schulabschlüsse bis zum November 2010 (in %) 

Teilgruppen 

k
ei

n
 S

ch
u

la
b

-

sc
h

lu
ss

 

(q
u

al
.)

. 
H

au
p

t-

sc
h

u
la

b
sc

h
lu

ss
 

R
ea

ls
ch

u
l-

ab
sc

h
lu

ss
 

(F
ac

h
-)

 H
o

ch
-

sc
h

u
lr

ei
fe

 

gesamt im November 2010 1 13 75 11 

männlich 1 15 74 10 

weiblich 0 11 76 13 

Hauptschulbildungsgang 4 82 14 0 

Realschulbildungsgang 0 2 85 13 

 

Ein Vergleich zwischen den erreichten Schulabschlüssen der weiblichen und 

männlichen Jugendlichen lässt einen etwas höheren Anteil an jungen Frauen 

erkennen, die die (Fach-)Hochschulreife erworben haben. Keinen Schulab-

schluss haben etwas mehr männliche Jugendliche erlangt, wobei dies mit ei-

nem Prozent nur eine geringe Zahl junger Männer betrifft. 13 % der Jugend-

lichen des Realschulbildungsgangs haben im Zuge ihres weiteren Schul-

besuchs ihre schulische Qualifikation verbessert. Auch ein Teil der 

ehemaligen Hauptschüler/innen (14 %) hat bis November 2010 einen hö-

herwertigen Schulabschluss erreicht und meist in einem weiteren Schulbe-

suchsjahr nach der Pflichtschulzeit den Realschulabschluss erworben. 

 

 

3.4 Übergang Schule – Beruf: Pläne und 

Vorbereitung  

3.4.1 Ratgeber bei der Berufsorientierung 

Die Entwicklung von Vorstellungen über den weiteren eigenen Berufsweg 

wird zumindest zum Ende der Schulzeit zu einer zentralen Anforderung an 

die Heranwachsenden. Dabei muss sich der Jugendliche zunehmend klar da-

rüber werden, welchen Beruf er einmal ergreifen möchte und wie der Weg 

dahin aussehen könnte.  
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Im Rahmen der Berufsorientierung der Schule ist es von Interesse, inwieweit 

verschiedene Personengruppen/Institutionen als Ratgeber in diesem Prozess 

fungieren.  

 

Abbildung 3.1:  Ratgeber bei der beruflichen Orientierung (in %) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Mehrheit der Befragten (70 %) benannte zwei bis drei Personengrup-

pen/Institutionen, die für sie wichtige Ratgeber waren, um sich über ihren 

weiteren Ausbildungsweg klar zu werden. Allerdings hatte nach eigenen An-

gaben jeder neunte Schüler bzw. jede fünfzehnte Schülerin niemanden als 

Ratgeber in diesem schwierigen Entscheidungsprozess. Der Anteil Jugendl i-

cher, die keine Ratgeber angeben (konnten), war unter Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund doppelt so hoch, wie bei denen ohne. 

Erwartungsgemäß spielt das engere soziale Umfeld (Eltern, von 90 % ge-

nannt; Freunde/Geschwister, von 60 %; Verwandte, von 40 %) als Ratgeber 

in diesem Prozess die entscheidende Rolle. Mit 70 % hatte eine deutliche 

Mehrheit der Befragten Unterstützung durch die Berufsberatung. Immerhin 

für knapp 30 % spielten auch Lehrer/innen eine wichtige Rolle.  

Eines oder mehrere der verschiedenen sozialpädagogischen Angebote 

(Beratungsstellen: neun Prozent; Schulsozialarbeiter: fünf Prozent; Mitarbei-

ter von Jugendeinrichtungen: fünf Prozent, mobile Jugendarbeit: ein Pro-

zent) werden hingegen insgesamt von weniger als jedem fünften Befragten 

als wichtige Ratgeber benannt. Lehrer aber auch sozialpädagogische Ange-

bote spielen bei Schülerinnen und Schülern mit Migrationshintergrund eine 

vergleichsweise größere Rolle, bei den Schülerinnen und Schülern ohne Mig-

rationshintergrund hingegen die Berufsberatung. Ebenso werden Lehrer und 

sozialpädagogische Angebote häufiger von Schülerinnen und Schülern des 

Hauptschulganges als Ratgeber angegeben. 

Sozialpädagogische Angebote werden tendenziell häufiger von Schülerinnen 

und Schülern aus sozialen Problemgebieten genannt. 
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3.4.2 Praktika in der Berufsorientierung  

Im Rahmen der Befragung wurden die Jugendlichen rückschauend nach 

Praktika im letzten Schuljahr an der allgemeinbildenden Schule befragt: 

Durchschnittlich zwei Drittel gaben an, im letzten Schuljahr mindestens ein 

Praktikum absolviert zu haben. Bei den Hauptschülerinnen und -schülern ist 

der Anteil derer, die an Praktika teilgenommen haben, höher. Befragte aus 

Schulen in Problemstadtteilen geben deutlich seltener eine Praktikumstei l-

nahme an. Bei der Beurteilung darüber, ob die Praktika nützlich für die Ent-

scheidung über den künftigen Berufsweg waren, treten deutliche Unter-

schiede zwischen Jugendlichen mit bzw. ohne Migrationshintergrund sowie 

Haupt- und Realschülerinnen und -schülern auf. So bewerten Jugendliche 

ohne Migrationshintergrund den Nutzen von Praktika für die eigene Be-

rufswahlentscheidung höher als diejenigen mit Migrationshintergrund (47 zu 

37 %).  

Betrachtet man die Bewertung unterschiedlicher Angebote und Hilfeste l-

lungen in der beruflichen Orientierung, fällt auf, dass neben den persönl i-

chen Ratgebern – wie z. B. Eltern oder Lehrerinnen und Lehrern – vor allem 

die absolvierten Praktika von den Jugendlichen als besonders hilfreich erlebt 

werden (vgl. Abbildung 3.2). 

 

Abbildung 3.2: Bewertung der Hilfe von Aktivitäten und Angeboten für die 

berufliche Orientierung (in %) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der persönliche Austausch, das Gespräch mit vertrauten Personen und das 

gezielte Ausprobieren verschiedener beruflicher Optionen im Rahmen von 

Praktika scheinen aus Sicht der Jugendlichen am besten geeignet, eine Ent-

scheidung für die Zeit nach der Schule zu treffen. Dagegen werden berufl i-

che Eignungstests und die Angebote der Arbeitsagentur etwas zurückhalten-

der bewertet. Absolvierte Jobs taugen aus Sicht der Jugendlichen kaum zur 
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Berufsorientierung, sie werden tatsächlich lediglich als Möglichkeit zum 

Geldverdienen (z. B. in den Ferien) gesehen.  

Die hohe Wertschätzung von Praktika setzt auch voraus, dass diese durch 

die Lehrkräfte in der Schule gut vor- und vor allem auch nachbereitet wer-

den. Gerade für Jugendliche mit schwierigen Startchancen am Übergang 

Schule – Ausbildung stellen Praktika während der Schulzeit eine gute Mög-

lichkeit dar, über sogenannte „Klebeeffekte“ in den Praktikumsbetrieben 

nach Beendigung der Schule eine Ausbildung aufnehmen zu können 

(Gaupp/Hofmann-Lun 2008).  

 

3.4.3 Berufswünsche und Kriterien für die Berufswahl 

Aus anderen Untersuchungen ist bekannt, dass sich ein sicherer Berufs-

wunsch positiv auf den Erfolg bei der Platzierung in Ausbildung auswirkt 

(Reißig/Gaupp/Lex 2008). Insofern wurden die Jugendlichen kurz vor Be-

endigung der Schule im Sommer 2007 befragt, ob sie schon einen sicheren 

Berufswunsch haben und welchen Beruf sie anstreben. 61 % geben zu die-

sem Zeitpunkt an, sehr sicher zu wissen, welchen Beruf sie später erlernen 

wollen, knapp 30 % sagen dies mit Einschränkungen. Zehn Prozent haben 

noch keinen sicheren Berufswunsch kurz vor dem Ende der Pflichtschulzeit. 

Das betrifft vor allem Jugendliche mit Migrationshintergrund (16 %). 

 

Tabelle 3.7:  Die am häufigsten genannten Wunschberufe bei weiblichen Befragten 

(in %) 

am häufigsten genannte 

Wunschberufe 

weiblich 

Hauptschulbildungsgang Realschulbildungsgang 

1. Kauffrau im Einzelhandel 19 Kauffrau im Einzelhandel 12 

2. Sozialassistentin 10 Bürokauffrau 8 

3. Erzieherin 10 Sozialassistentin 8 

4. Hauswirtschafterin 10 Hotelfachfrau 8 

5. Floristin 6 
Gesundheits- und Kranken-

pflegerin 
5 

 

Bei den weiblichen Befragten fällt auf, dass sich im Hauptschulgang über die 

Hälfte der Wünsche gerade einmal auf fünf Berufe konzentrierten. Bei den 

Mädchen des Realschulgangs ist diese Konzentration nur geringfügig weni-

ger ausgeprägt. Zudem fällt auf, dass es inhaltlich viele Überschneidungen 

zwischen Absolventinnen des Haupt- und Realschulganges gibt.  
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Tabelle 3.8:  Die am häufigsten genannten Wunschberufe bei männlichen 

Befragten (in %) 

am häufigsten genannte 

Wunschberufe 

männlich 

Hauptschulbildungsgang Realschulbildungsgang 

1. Koch 31 Kfz-Mechatroniker 16 

2. Maurer 7 Koch 10 

3. Fachlagerist 7 Kaufmann im Einzelhandel 8 

4. Zweiradmechaniker 5 Fachkraft für Lagerlogistik 4 

5. Tischler  5 a Zweiradmechaniker 3 b 

a  folgende Berufe wurden ebenfalls von 5 % der Befragten im Hauptschulbildungsgang genannt: Ma-

ler- und Lackierer, Einzelhandelskaufmann 
b folgende Berufe wurden ebenfalls von 3 % der Befragten im Realschulbildungsgang genannt: Hotel-

fachmann, Maler- und Lackierer 

 

Auch bei den Jungen finden wir Berufe, die sowohl Jugendliche mit Haupt- 

als auch Realschulbildung anstreben. Die Konzentration eines Großteils bei-

der Gruppen auf nur fünf Berufe ist vergleichbar mit denen der Mädchen. 

Dennoch ist das Berufswahlspektrum der jungen Männer im Realschulbil-

dungsgang breiter gefächert und deckt mehr Berufsbilder ab, als das der jun-

gen Frauen.  

Betrachten wir die Gesamtverteilungen einzelner Berufswahlmotive in 

Bezug auf ihre Wichtigkeit für die Berufswahl, so steht das Interesse am In-

halt der Arbeit (für 75 % sehr wichtig) für die Jugendlichen an erster Stelle. 

Auf Platz 2 folgen die Chancen, die man auf einen Ausbildungsplatz hat (mit 

71 %) sowie die Sicherheit des künftigen Arbeitsplatzes (67 %). Der Ver-

dienst im künftigen Beruf (35 % sehr wichtig) folgt erst im Mittelfeld. Genug 

Zeit für die (künftige) Familie wird von ebenfalls einem Drittel der Jugendli-

chen als gleich wichtig angesehen. Die geringste Bedeutung für die befragten 

Jugendlichen hat, insgesamt gesehen mit fünf Prozent „sehr wichtig“, die 

Orientierung am Wunschberuf der Eltern. 

Mit Hilfe einer Faktoranalyse wurde der Versuch unternommen, die 

Komplexität der Einzelmotive auf die zugrunde liegenden Orientierungsdi-

mensionen zu reduzieren. 

Beim Geschlechtervergleich zeigt sich zusätzlich eine stärkere Sicherheits-

orientierung bei den Schülerinnen (siehe Tabelle 3.9).  
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Tabelle 3.9:  Berufswahldimensionen (Mittelwerte N-Norm) 

Teilgruppen Anerken-

nungs-

orientierung 

praktisch-

technische 

Orientierung 

Sicherheits-

orientierung 

soziale  

Orientierung 

inhaltliche 

Berufsorien-

tierung 

gesamt 2,99 3,03 2,82 2,99 2,86 

männlich 2,87 2,64 2,89 3,39 2,91 

weiblich 3,10 3,42 2,76 2,57 2,81* 

Befragte ohne MHG 3,03 3,03 2,82 3,00 2,88 

Befragte mit MHG 2,60 3,04 2,85 2,89 2,70 

Hauptschulgang 2,75 2,74 2,62 3,00 3,06 

Realschulgang 3,04 3,09 2,87 2,98 2,82 

soziales Problemgebiet 2,95 3,04 2,84 3,02 2,88 

mittlerer Status 3,00 3,04 2,76 3,00 2,85 

gehobener Status 3,01 3,01 2,89 2,94 2,87 

fett = signifikante Unterschiede auf 5 %-Niveau (t-Test)  * signifikant bei 7 % Irrtumswahrscheinlichkeit 

 

Jugendliche mit Migrationshintergrund verbinden die Berufswahl in stärke-

rem Maße mit dem Streben nach Prestige und Anerkennung. Dies erklärt 

sich, neben kulturellen Besonderheiten, u. U. auch mit Problemen mangeln-

der Akzeptanz und empfundener Diskriminierung durch die deutsche Mehr-

heitsgesellschaft. Darüber hinaus ist eine stärkere inhaltliche Orientierung 

bei den Schülerinnen und Schülern mit Migrationshintergrund nachweisbar.  

 

3.4.4 Pläne für die Zeit nach der Schule  

Betrachten wir nun die Pläne der Schülerinnen und Schüler für die Zeit nach 

Beendigung der Schulzeit, wie sie sich zum Zeitpunkt der Befragung im 

März 2007 darstellten. Zusammengefasst haben sich die Jugendlichen zwi-

schen folgenden Optionen entscheiden können. Sie können nach der 

Pflichtschulzeit weiter zur Schule gehen oder eine andere Schule (S) besu-

chen. Hier geht es darum, entweder überhaupt einen Schulabschluss nach-

zuholen oder aber höhere Schulabschlüsse zu erreichen. Eine zweite Mög-

lichkeit ist der Eintritt in eine „Berufsvorbereitung“. Darunter sind alle 

Formen von beruflichen Qualifizierungsmaßnahmen und damit verbunde-

nen Trainings zusammengefasst (z. B. das vollzeitschulische Berufsvorberei-

tungsjahr (BVJ), das Berufsgrundbildungsjahr (BGJ), Berufsvorbereitende 

Bildungsmaßnahmen (BVB)). Eine weitere Option für den Anschluss nach 

Beendigung der Schulzeit ist die Aufnahme einer Ausbildung. Das umfasst 

Angebote der dualen Ausbildung oder voll qualifizierende Ausbildungsgänge 

an Berufsfachschulen, die einen Berufsabschluss vermitteln. In die „Restka-

tegorie“ „Sonstiges“ fallen alle weiteren Angaben der Jugendlichen, wie bei-

spielsweise Jobben, Praktika absolvieren, Freiwilligenjahre machen und auch 

diejenigen Jugendlichen, die zum Zeitpunkt der Befragung noch nicht wis-

sen, wie es weiter gehen soll (Abbildung 3.3). 
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Generell ist für die Zukunftspläne der Leipziger Schüler/innen eine domi-

nante Orientierung auf eine berufliche Ausbildung festzustellen. Fast zwei 

Drittel wollen eine berufliche Ausbildung aufnehmen. Das widerspiegelt 

zum einen die schon vor der Wende zu beobachtende intensive Ausrichtung 

auf eine Facharbeiterausbildung, zum anderen zeigt sich darin ein Trend, der 

auch nach der Wende bildungspolitisch unterstützt wurde. So konnten selbst 

in Zeiten fehlender dualer Ausbildungsplätze über außerbetriebliche Ausbil-

dungsangebote, große Zahlen von Jugendlichen Berufsausbildungsabschlüs-

se erlangen (Eberhard/Ulrich 2011). Die geringe Ausrichtung auf Berufs-

vorbereitung stützt dieses Vorgehen. Die Jugendlichen haben offenbar eher 

ein Interesse daran, auf außerbetriebliche oder vollzeitschulische Ausbildun-

gen auszuweichen, wenn sie keinen dualen Ausbildungsplatz erhalten, als in 

eine Maßnahme der Berufsvorbereitung einzumünden. 

 

Abbildung 3.3: angestrebte Anschlüsse zum Zeitpunkt Frühjahr 2007 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Differenzierung zwischen den Geschlechtergruppen verdeutlicht in den 

beruflichen Zukunftsplänen kaum unterschiedliche Präferenzen zwischen 

Mädchen und Jungen. Verglichen mit Untersuchungen in den alten Bundes-

ländern zeigen sich hier große Unterschiede. Im DJI-Übergangspanel plan-

ten deutlich mehr Jungen einen sofortigen Eintritt in eine Ausbildung, wäh-

rend die Mädchen häufiger einen verlängerten Schulbesuch anstrebten. Die 

von vornherein stärker an einem mittleren Bildungsabschluss orientierten 
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Weg von der Schule in eine Ausbildung anzustreben. Dass hierbei die Mäd-
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Maßnahme an die Schule anzuschließen. Das kann sicher als Reaktion darauf 

gewertet werden, dass die Ausbildungsplatzsuche bisher erfolglos blieb. 
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4 Bildungs- und Ausbildungsstationen der Mit-

telschulabsolventinnen und -absolventen 

Im vorangegangenen Abschnitt wurden die Ausgangsvoraussetzungen der 

befragten Schülerinnen und Schüler für den Übergang nach der Schule näher 

erläutert. Nachfolgend stehen die Bildungs- und Ausbildungswege der Leip-

ziger Mittelschulabsolventinnen und -absolventen bis ins vierte Übergangs-

jahr nach Verlassen der Schule im Mittelpunkt. Die erreichten Stationen der 

Jugendlichen werden zunächst für die einzelnen Erhebungsjahre im Quer-

schnitt dargestellt. Daran schließt sich eine Beschreibung der Bildungs- und 

Ausbildungswege im Zeitverlauf an. Des Weiteren wird näher auf die im 

vierten Übergangsjahr von den Jugendlichen am stärksten besetzten Statio-

nen – Berufsausbildung und Erwerbstätigkeit – eingegangen sowie zentrale 

Einflussfaktoren auf die Bildungs- und Ausbildungsverläufe der Jugendli-

chen beschrieben. 

 

4.1 Bildungs- und Ausbildungsstationen im vierten 

Übergangsjahr 

Die ursprünglichen Pläne der Leipziger Jugendlichen für die Zeit nach dem 

letzten Schuljahr der Mittelschule waren insgesamt stark an weiterer Bildung 

und Ausbildung orientiert. Die größte Gruppe der Jugendlichen strebte im 

direkten Anschluss an die Schule die Aufnahme einer beruflichen Ausbi l-

dung an. Die zweitgrößte Gruppe wollte den Schulbesuch fortsetzen, um 

Schulabschlüsse nachzuholen bzw. höhere Abschlüsse zu erwerben. Insge-

samt plante nur eine geringe Zahl an Jugendlichen zunächst die Einmün-

dung in ein berufsvorbereitendes Angebot. 

In Übereinstimmung mit den beruflichen Plänen befand sich die Mehr-

heit der befragten Jugendlichen wenige Monate nach Verlassen der Schule 

im November 2007 in einer Berufsausbildung (vgl. Abbildung 4.1). Etwa je-

der Vierte ging weiter zur Schule und deutlich mehr Jugendliche als ur-

sprünglich geplant, nahmen einen berufsvorbereitenden Bildungsgang bzw. 

eine berufsvorbereitende Maßnahme auf. 

Insgesamt gelang es somit der Mehrzahl der Jugendlichen im direkten 

Anschluss an die Schule, vorhandene Ausbildungspläne in die Realität um-

zusetzen. Jedoch zeigten sich insbesondere in Abhängigkeit des besuchten 

Schulbildungsgangs der Mittelschule größere Unterschiede in den direkten 

Übergangswegen der befragten Jugendlichen. Während es ehemaligen Real-

schülerinnen und -schülern deutlich besser gelang, unmittelbar nach Beendi-

gung der Schule in eine berufliche Ausbildung zu münden, musste ein Groß-

teil der Jugendlichen mit Hauptschulbildung zunächst Ausbildungswünsche 

zurückstellen. Als alternativen Anschluss wählten Hauptschulabsolventinnen 

und -absolventen dann oftmals den Besuch eines berufsvorbereitenden Bil-

dungsganges (überwiegend das Berufsgrundbildungsjahr), den ein gutes Drit-

tel an die Schule anschloss. 

Im zweiten Übergangsjahr stieg der Anteil der Jugendlichen in Ausbildung 
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deutlich an. Sieben von zehn Jugendlichen hatten bis November 2008 ein 

Ausbildungsverhältnis aufgenommen. Insbesondere ehemaligen Hauptschü-

lerinnen und -schülern gelang es nun nach einjährigen Zwischenschritten in  

eine Berufsausbildung zu münden. Bis 2009 erreichte die Zahl der Jugendl i-

chen aus Hauptschulbildungsgängen mit Ausbildungsverhältnis fast 80 %. 

Im gesamten Beobachtungszeitraum bis November 2010 verringerte sich 

die Zahl der Jugendlichen, die weiter zur Schule gingen, kontinuierlich. Der 

Großteil der Jugendlichen nutzte den weiteren Schulbesuch, um höhere 

Schulabschlüsse zu erwerben. Ehemalige Realschüler/innen verfolgten dabei 

häufiger als Jugendliche aus dem Hauptschulbildungsgang die schulische 

Höherqualifizierung. Der Besuch einer Berufsvorbereitung war lediglich im 

ersten Übergangsjahr nach der Schule von Bedeutung. In den nachfolgenden 

Jahren fiel die Zahl der Jugendlichen in berufsvorbereitenden Bildungsgän-

gen auf unter zwei Prozent. 

 

Abbildung 4.1: Bildungs- und Ausbildungsstationen von November 2007 bis 2010 
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sich dabei um Jugendliche, die ihren Schulbesuch nach der Mittelschule an 

einem Gymnasium fortgesetzt haben und die Hochschulreife anstreben. Im 

Vergleich zu den Vorjahren ist der Anteil der Jugendlichen, die einer sonst i-

gen Tätigkeit nachgehen, leicht angestiegen. Dies ist zum größten Teil auf 

Eintritte in den Wehr-/Zivildienst (zwei Prozent) als auch auf die Aufnahme 

eines Studiums (zwei Prozent) zurückzuführen. Nur wenige Jugendliche ab-

solvieren Freiwilligenjahre oder Praktika. Ebenfalls leicht zugenommen hat 

die Zahl der Jugendlichen, die sich in keiner Form institutioneller Bildung 

oder Ausbildung befinden. Während im Vorjahr fünf Prozent ohne Ausbil-

dung oder Arbeit verblieben, sind es im November 2010 insgesamt acht 

Prozent der Panelteilnehmer/innen. Damit ist die Zahl der unversorgten Ju-

gendlichen im gesamten Untersuchungszeitraum auf das Vierfache angestie-

gen. Die Situation der Jugendlichen, die sich nach eigenen Angaben im No-

vember 2010 weder in einer Ausbildung befinden noch einer Arbeit 

nachgehen, stellt sich recht unterschiedlich dar: Sechs der insgesamt 28 Be-

fragten befinden sich in Elternzeit. Ein Jugendlicher ist erkrankt. Von den 

restlichen 21 Unversorgten geben 19 an, aktiv nach Ausbildung oder Arbeit 

zu suchen. 

In Abhängigkeit des Geschlechts der befragten Jugendlichen ließen sich 

für den Befragungszeitraum bis November 2009 nur geringfügige Unter-

schiede in den Übergangswegen feststellen. Weibliche und männliche Ju-

gendliche hatten etwa im gleichen Umfang eine berufliche Ausbildung auf-

genommen und gingen etwa gleich häufig weiter zur Schule. Für den letzten 

Befragungszeitpunkt im Herbst 2010 deuten sich etwas größere Differenzen 

in den erreichten Bildungs- und Ausbildungsstationen an (vgl. Tabelle 4.1). 

So besuchen junge Frauen etwa doppelt so häufig einen schulischen Bi l-

dungsgang als männliche Jugendliche. Darüber hinaus haben sie etwas häufi-

ger bereits die zweite Schwelle ins Arbeitsleben überschritten als ihre männ-

lichen Altersgenossen. 

Die bereits in den letzten Befragungswellen festgestellten Unterschiede 

zwischen Jugendlichen mit und ohne Migrationshintergrund setzen sich auch 

in den Stationen im November 2010 fort. Während Jugendliche nichtdeut-

scher Herkunft häufiger weiterhin die Schule besuchen, um höherwertige 

Bildungsabschlüsse zu erwerben, sind Jugendliche ohne Migrationshinter-

grund öfter in ein Ausbildungsverhältnis eingetreten.5 

 
5  Zu beachten ist, dass die Fallzahlen in der Gruppe der Jugendlichen mit Migrationshintergrund 

sehr gering ausfallen und somit die Ergebnisse zurückhal tend interpretiert werden sollten. 
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Tabelle 4.1:  Platzierungen der Befragten im November 2010 (in %) 

Teilgruppen 
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gesamt im November 2010 55 22 9 1 2 3 8 

weiblich 51 26 11* 1 3 1 7 

männlich 59 19 6 0 2 5 9 

mit Migrationshintergrund 33 25 19 3 6 6 8 

ohne Migrationshintergrund 57 22 7 1 2 3 8 

Hauptschulbildungsgang 65* 19 2 0 0 2 12 

Realschulbildungsgang 53 23 10* 1 3 3 7 

soziales Problemgebiet 62 19 8 0 4 1 6 

mittlerer Status 54 23 10 0 1 2 10 

gehobener Status 49 25 8 2 2 6 8 

fett = signifikante Unterschiede auf 5 %-Niveau 

* signifikante Unterschiede auf 10 %-Niveau 

 

Der bereits in den Vorjahren konstatierte höhere Anteil der Realschulabsol-

ventinnen und -absolventen, die ihre schulische Laufbahn fortsetzen, bleibt 

ebenfalls im vierten Übergangsjahr bestehen. In den Stationen der ehemal i-

gen Hauptschüler/innen spielt der weitere schulische Weg nur eine unge-

ordnete Rolle. Ihre Bildungs- und Ausbildungswege sind überwiegend durch 

vermehrte Eintritte in eine berufliche Ausbildung oder eine Berufsvorbere i-

tung gekennzeichnet. Über die Befragungswellen hinweg bleibt auch der An-

teil von Jugendlichen mit Hauptschulbildung im Unversorgtenstatus auf ho-

hem Niveau. Von allen hier betrachteten Teilgruppen sind sie die am 

häufigsten von Ausbildungs- und Arbeitslosigkeit betroffene Gruppe. Ob-

wohl der Anteil der erwerbslosen Jugendlichen aus den Realschulbildungs-

gängen im Vergleich zu Jugendlichen der Hauptschulzüge geringer ausfällt, 

ist er jedoch gegenüber dem Vorjahr leicht angestiegen (plus drei  Prozent-

punkte). 

Im Zusammenhang mit der sozialräumlichen Lage der im Jahr 2007 be-

suchten Mittelschule der Jugendlichen ergeben sich lediglich mit Blick auf 

Ausbildungseintritte relevante Unterschiede. So absolvieren Jugendliche, die 

eine Schule in sozialen Problemgebieten besuchten, häufiger im vierten 

Übergangsjahr eine Ausbildung als Jugendliche, die Schüler/innen einer 

Schule in gehobener Lage waren. 
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4.2 Bildungs- und Ausbildungsverläufe vom Ende 

der Pflichtschulzeit bis zum November 2010 im 

Längsschnitt 

Die längsschnittliche Anlage der Schulabsolventenstudie ermöglicht es, Aus-

sagen über die individuellen Verläufe der befragten Mittelschülerinnen und 

Mittelschüler zu treffen. Auf dieser Grundlage kann der Frage nachgegangen 

werden, ob sich die Jugendlichen stabil in bestimmten Stationen (z. B. Schu-

le, Ausbildung oder Berufsvorbereitung) befinden oder ob und in welcher 

Weise sich bei ihren Bildungs- und Ausbildungsverläufen die Stationen ver-

ändern. So lässt sich für den Einzelfall beispielsweise feststellen, ob das Ab-

solvieren einer Berufsvorbereitung tatsächlich im Anschluss zur Aufnahme 

einer Ausbildung führte. Für die Entwicklungen zwischen den Erhebungen 

im November 2007 und 2010 wurden die Verläufe in vereinfachter Form für 

die befragten Jugendlichen nachgezeichnet. 

Dabei zeigt sich deutlich, dass die Station Ausbildung zwar die höchste 

Kontinuität aufweist: Immerhin noch 43 % derjenigen, die vor drei Jahren in 

ein Ausbildungsverhältnis eingetreten sind, befinden sich Ende 2010 noch 

immer in beruflichen Bildungsgängen. Dies allein bedeutet nicht, dass sich 

alle Auszubildenden noch in der ursprünglich begonnenen Ausbildung be-

finden müssen. Insgesamt haben etwa 15 % der Jugendlichen zwischendurch 

die Ausbildungsgänge bzw. Ausbildungsberufe gewechselt oder abgebro-

chen. Gleichzeitig wird sichtbar, dass die Jugendlichen, welche einen direk-

ten Übergang von der Schule in die Ausbildung erreichen konnten, nun auch 

die höchste Einmündungsquote in Beschäftigung aufweisen. 

Insgesamt gesehen sind diese Daten zudem ein Hinweis auf einen relativ 

stabilen Verbleib in Berufsausbildung, die in der Regel eine Dauer von min-

destens zwei Jahren, meist sogar drei Jahren hat.  
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Abbildung 4.2: Bildungs- und Ausbildungswege der Leipziger Mittelschul-

absolventen/innen vom Ende der Pflichtschulzeit bis zum November 2010* 

* Die Quersummen addieren sich nicht zu 100 % auf. Dies liegt daran, dass einige mögliche Stationen der Jugendlichen 

(Wehr- und Zivildienst, freiwillige Jahre, Praktika) aufgrund von geringen Fallzahlen sowie zugunsten der Übersicht-- 

lichkeit in der Darstellung nicht berücksichtigt wurden. 
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Auch etwa ein Viertel derjenigen, die im November 2007 weiter zur Schule 

gegangen sind, befindet sich drei Jahre später immer noch in allgemein- und 

berufsbildenden Schulzweigen. Der überwiegende Teil der Jugendlichen, die 

einen zusätzlichen Schulbesuch absolviert haben, nahm im Anschluss inzwi-

schen eine Berufsausbildung auf. Weiterhin zeigt sich, dass im vierten Jahr 

nach Erhebungsbeginn berufsvorbereitende Maßnahmen annähernd keine 

Rolle mehr spielen. In diesem Beobachtungszeitraum fächern sich die Über-

gangswege sichtbar stärker auf. Die höchste Heterogenität in den Verläufen 

zeichnet sich dabei für die Absolventinnen und Absolventen berufsvorbere i-

tender Angebote ab. Problematische Übergangswege – etwa solche, die in 

Erwerbslosigkeit oder ungelernte Arbeit münden, bleiben mit insgesamt 9 % 

weiterhin eher die Ausnahme. 

Die ermittelten Anschlüsse verdeutlichen, dass das Übergangssystem bei 

vier von fünf Leipziger Jugendlichen seiner Funktion gerecht wurde. Ihnen 

gelingt früher oder später der Übergang in eine Berufsausbildung. Auch die 

Befragten, die wiederholt an einer Berufsvorbereitung teilnahmen, fanden 

schließlich einen Ausbildungsplatz. Der Abbildung ist außerdem zu entneh-

men, dass nach über drei Jahren inzwischen auch knapp ein Viertel der Ju-

gendlichen (22 %) an der zweiten Übergangsschwelle in Beschäftigung ange-

langt ist, wobei es sich hier selten um ungelernte Arbeit handelt.  

 

 

4.3 Hauptstationen der Jugendlichen im 

Übergangszeitraum von Ende 2007 bis zum 

letzten Befragungszeitpunkt im Herbst 2010 

Nachdem im Vorangegangenen die Stationen der Jugendlichen im Herbst 

2010 beschrieben worden sind, soll in diesem Abschnitt die Entwicklung der 

Verteilung auf die unterschiedlichen Episodentypen im Verlauf der letzten 

36 Monate vor der vierten Folgebefragung zeitlich differenzierter betrachtet 

werden. Für diese Verlaufsdarstellung wurden nicht nur die jeweiligen Aus-

gangs- und Endstationen der Jugendlichen vom November 2007, 2008, 2009 

und 2010 betrachtet, sondern auch die konkreten Zwischenepisoden auf e i-

ner Zeitachse in Monatsintervallen. Bei diesen Analysen wurden nur diejeni-

gen Jugendlichen berücksichtigt, für die eine monatliche Zuordnung des 

Episodentyps lückenlos über den gesamten Verlaufszeitraum vorgenommen 

werden konnte. Dazu wurden fünf Haupttypen von Stationen unterschieden, 

wobei unter „Sonstiges“ Verlaufsepisoden wie Freiwillige Jahre, Praktika, 

Studium oder Wehr- und Zivildienst fielen. In der folgenden Abbildung sind 

diese nach ihrem Anteil monatsweise für die drei Jahre bis zum letzten Er-

hebungszeitpunkt dargestellt. 
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Abbildung 4.3: Verteilung auf die Stationen im Zeitraum von November 

2007 bis November 2010 (Anteile in %) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wie Abbildung 4.3 veranschaulicht, können – wenngleich der Berufsausbil-

dung nach wie vor noch die größte Bedeutung zukommt – dabei bestimmte 

Verschiebungen der Anteile untereinander festgestellt werden. So sind be-

rufsvorbereitende Maßnahmen nur im ersten Jahr nach Verlassen der Schule 

von Bedeutung, werden danach aber nur noch von wenigen Jugendlichen er-

griffen, da ihnen diese auch häufig zur Aufnahme einer Berufsausbildung 

verhelfen. Hingegen bleibt ein weiterführender Schulbesuch offenbar auch 

im vierten Jahr noch immer eine probate Option. Bei der Betrachtung der 

Anteile derjenigen Jugendlichen, die sich weder in Arbeit noch in Ausbil-

dung befinden, zeichnen sich deutliche saisonale Häufungen ab, die von Jahr 

zu Jahr zunehmen. Hierbei ist ersichtlich, dass insbesondere in den Som-

mermonaten eines jeden Jahres viele Jugendliche nach Beendigung einer 

Episode meist nur für kurze Zeit erwerbslos sind, was einer Vervierfachung 

des durchschnittlichen Anteils entspricht. Zwar können die meisten Jugend-

lichen spätestens im darauf folgenden Herbst eine reguläre Anschlusstätig-

keit aufnehmen. Dennoch besteht für sie in solchen unfreiwilligen Auszeiten 

die Gefahr von sogenannten Cooling-Out-Prozessen, wobei ein Motivati-

onsverlust durch das fehlende Erreichen vermittelter Ziele eintritt. Solch e i-

ne "Abkühlung" persönlicher Zielvorstellung über die berufliche Zukunft 

vollzieht sich dabei auf zweierlei Ebenen. Einerseits ist diese Reduzierung 

motivationaler Potenziale als individueller Verarbeitungsprozess von 

Misserfolgserlebnissen zu betrachten. Aber auch von gesellschaftlicher Seite, 

etwa von beruflichen Bezugspersonen und -institutionen am Übergang, wird 

gerade benachteiligten Jugendlichen ein geringeres Aspirationsniveau zuge-

billigt und sie angesichts fehlender Ausbildungsplätze zusätzlich zur Verrin-

gerung ihrer Ansprüche gedrängt (Walther/Walter/Pohl 2007). Einen Hin-

weis auf das Stattfinden von Cooling-Out bei den Leipziger Absolventinnen 

und Absolventen gibt hier der Befund, wonach diejenigen Jugendlichen, die 

von solch einer saisonalen Erwerbslosigkeit betroffen waren, bei der darauf 

folgenden Erhebung häufiger eine pessimistischere berufliche Zukunftssicht 

aufwiesen – umso mehr, wenn sie sich ursprünglich in Hauptschulbildungs-

gängen befanden.  

Aus einer Gegenüberstellung der Absolventen und Absolventinnen der bei-
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den verschiedenen Bildungsgänge geht hervor, dass diejenigen mit niedrige-

ren Schulabschlüssen die zweite Schwelle zwar etwas früher aber letztlich zu 

geringeren Anteilen erreichen. Gleichzeitig weisen sie häufigere und längere 

Phasen von Erwerbslosigkeit auf, während eine schulische Fortsetzung des 

Bildungsweges bei ihnen nur eine nachrangige Rolle spielt. 

 

Abbildung 4.4: Verteilung auf die Stationen im Zeitraum von November 2007 bis November 

2010 nach Bildungsgängen (Anteile in %) 

       

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

        

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ein Vergleich der Geschlechter erbringt demgegenüber nur unwesentliche 
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häufiger von Maßnahmen des Übergangssystems Gebrauch machen als ihre 

weiblichen Altersgenossen (Kuhnke/Reißig/Mahl 2008). 
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4.4 Betrachtung unterschiedlicher Verlaufstypen 

Im Folgenden wird der Frage nachgegangen, ob und in welchen Merkmalen 

sich Teilgruppen Jugendlicher unterscheiden, die charakteristische, häufig zu 

beobachtende Übergangsverläufe – soweit wir sie bisher verfolgen konnten 

–  aufweisen. Dazu wurden auf der Grundlage der bereits weiter oben darge-

stellten monatsbezogenen Episodenverläufe entsprechende (auf den erhobe-

nen Endstatus bezogene) Verlaufstypen gebildet, die inhaltlich und in ihrer 

Häufigkeit dargestellt werden sollen. Alle Befragten konnten einem der Ty-

pen zugeordnet werden. 

 

Tabelle 4.2:  Ausgewählte Verlaufstypen für die drei Jahre nach der Platzie-

rung im Nov. 2007 

Verlaufstypen                   Anzahl 

absolut Prozent 

Schulkarriere 31 8% 

Glatter Verlauf 190 57% 

Aufsteigender Verlauf 31 8% 

Alternativer Verlauf 27 7% 

Prekärer Verlauf 38 11% 

Regelloser Verlauf 32 9% 

 

In Anlehnung an die Kategorisierung von Walther, Walter und Pohl (2007) 

wurde versucht, für die vorliegenden Übergangswege Leipziger Jugendlicher 

bestimmte Verlaufstypen zu identifizieren und zuzuordnen. Dabei konnten 

sechs verschiedene Übergangsmuster abstrahiert werden.  

 

 Schulkarrieren schlossen all jene Jugendliche ein, die im Beobach-

tungszeitraum ununterbrochen eine Schule besuchten und ggf. zu-

letzt in sonstige Episoden – wie z. B. Praktika oder Freiwillige Jahre 

eintraten. Dies traf auf acht Prozent der Probanden zu. 

 Ein glatter Übergangstyp ist durch einen Verlauf gekennzeichnet, der 

von der Schule bzw. einem verlängerten Schulbesuch direkt in ein 

Ausbildungsverhältnis führt. Zum Teil kann auch schon eine gelernte 

Arbeit angeschlossen werden. Diesem Muster konnten 57 % zuge-

ordnet werden. 

 Aufsteigende Verläufe – insgesamt acht Prozent – werden durch eine 

stufenweise Verbesserung beschrieben, die am Ende in Ausbildung 

münden – wie z. B. einer Berufsvorbereitung im Anschluss an die 

Schule, die wiederum zur Erlangung eines Ausbildungsplatzes führte.  

 Alternative Verläufe führen über Praktika, Freiwillige Jahre oder an-

dere Episoden schließlich zu einem Ausbildungsverhältnis. Dies be-

trifft sieben Prozent der Jugendlichen. 

 Prekäre Verläufe schließen oft Maßnahmekarrieren ein oder münden 

nach abgebrochener Ausbildung in Erwerbslosigkeit bzw. ungelern-
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ter Arbeit. Immerhin 11 % der Jugendlichen weisen ein solches Mus-

ter auf. 

 Und schließlich sind regellose Verläufe zu finden (neun Prozent), bei 

dem keines der vorher genannten Muster zu identifizieren ist. Hier 

handelt es sich zumeist um fragmentierte Übergangswege, die noch 

nicht in eine bestimmte Richtung deuten. 

 

Inwiefern die hier als eher erfolgreich typisierten Übergänge künftig zu einer 

Platzierung auf dem Arbeitsmarkt führen, kann nicht abschließend geklärt 

werden. Insbesondere aber die beiden zuletzt aufgeführten Übergangstypen 

müssen jedoch gegenüber den übrigen als weniger erfolgversprechend ange-

sehen werden. 

Diese sechs Verlaufstypen werden im Folgenden in Bezug auf zentrale 

demographische und bildungsbiographische Merkmale differenzierter be-

trachtet, um die Fragestellung zu beleuchten, ob sich in ihrer Zusammenset-

zung spezifische Unterschiede feststellen lassen. Aufgrund der geringen 

Fallzahlen werden die weniger erfolgreichen beiden letzten Typen zusam-

men betrachtet. 

 

Tabelle 4.3:  Zusammensetzung der Verlaufstypen in Bezug auf ausgewählte Merkmale 

(in %) 

Verlaufstypen 
Schul-

karriere 

Glatter  

Verlauf 

Aufstei-

gender  

Verlauf 

Alternativer 

Verlauf 

Problema-

tischer  

Verlauf 

männlich 8 52 10 9 21 

weiblich 10 57 7 7 19 

mit Migrationshintergrund 22 39 6 8 25 

ohne Migrationshintergrund 7 56 9 8 20 

Hauptschulbildungsgang 2 47 25 8 18 

Realschulbildungsgang 10 56 6 8 20 

Gesamt 8 57 8 7 20 

 

Die Tabelle 4.3 stellt die Anteile der Verlaufstypen innerhalb der dichoto-

men Subgruppen gegenüber. Die jeweiligen Prozentwerte geben im Ver-

gleich mit der Gesamtpopulation Aufschluss darüber, ob für das differenzie-

rende Merkmal eine Über- oder Unterrepräsentierung bei dem betreffenden 

Übergangstyp vorliegt. 

Betrachtet man demnach die Verlaufstypen in Bezug auf das Geschlecht, 

so ist festzustellen, dass ein aufsteigender Verlauf etwas häufiger bei den 

Jungen auftritt, während Mädchen eher ein glatter Übergang gelingt – wenn 

auch oft verzögert über einen weiteren Schulbesuch. Dies mag an dem Um-

stand liegen, dass die weiblichen Jugendlichen seltener in Berufsvorberei-

tungsmaßnahmen drängen, dafür aber durch bessere Leistungen einem wei-

teren Schulbesuch offener gegenüber stehen. 

Jugendliche mit Migrationshintergrund scheinen ebenfalls häufiger einen 

längeren Schulbesuch in Kauf zu nehmen, womöglich um ihre Chancen auf 
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dem Ausbildungsstellenmarkt zu verbessern. Dennoch sind sie in riskanteren 

Übergangsverläufen überrepräsentiert, was sich jedoch erst in der jüngsten 

Erhebung abzeichnet. Von den ursprünglichen Bildungsgängen ausgehend 

zeigt sich, dass Hauptschülerinnen und Hauptschüler kaum weitere Schulbe-

suchswege einschlugen, ihnen seltener ein glatter Übergang in Ausbildung 

gelang, sie dafür aber öfter in aufsteigenden Verläufen schließlich verzögert 

zum Ziel gelangten. 

Erwartungsgemäß kann konstatiert werden, dass sich die Werte der Zu-

friedenheit mit den eigenen beruflichen Perspektiven bei den einzelnen Ver-

laufsmustern sehr unterschiedlich entwickeln. So nimmt die berufliche Zu-

friedenheit bei einem aufsteigenden Verlauf deutlich zu, während 

problematische Verläufe im Trend zu sich verschlechternden Zufrieden-

heitsmittelwerten führen. Auch daran kann ein Cooling-Out der Jugendli-

chen mit prekären Übergangsmustern abgelesen werden. 

 

 

4.5 Übergänge in Ausbildung 

Nachfolgend werden die aufgenommenen Ausbildungsverhältnisse der Ju-

gendlichen näher betrachtet. Dabei wird der Frage nachgegangen, welche 

Ausbildungsberufe die Schulabsolventinnen und -absolventen ergriffen ha-

ben. Es wird überprüft, inwieweit diese mit den ursprünglichen Berufswün-

schen der Jugendlichen übereinstimmen. Die Grundlage für die Analyse bil-

den alle im Untersuchungszeitraum begonnenen Berufsausbildungen der 

befragten Jugendlichen. 

 

4.5.1 Ausbildungsform und Ausbildungsdauer 

Unter den aufgenommenen Ausbildungen der Panelteilnehmer/innen finden 

sich hauptsächlich betriebliche Ausbildungsverhältnisse (63 %, vgl. Tabelle 

4.4). Ein Viertel der Berufsausbildungen wurde an beruflichen Schulen be-

gonnen. Der Anteil der außerbetrieblichen Ausbildungen6 an allen aufge-

nommenen Ausbildungsverhältnissen liegt bei insgesamt 12 %. Der Weg in 

Ausbildung führte bei den befragten Leipziger Jugendlichen somit primär in 

den betrieblichen Ausbildungsmarkt. 

Mit Blick auf die gewählten Ausbildungsformen in Abhängigkeit des Ge-

schlechts der Jugendlichen wird sichtbar, dass junge Frauen signifikant häu-

figer eine vollzeitschulische Berufsausbildung aufgenommen haben als ihre 

männlichen Altersgenossen: Während nur etwa jeder zehnte männliche Ju-

gendliche seine Berufsausbildung an einer Berufsfachschule oder Fachschule 

absolviert(e), sind es unter den weiblichen Befragten fast 40 %. Junge Frau-

en sind somit bei schulischen Berufsausbildungen deutlich überrepräsentiert.  

 
6  Zu den außerbetrieblichen Berufsausbildungen zählen überwiegend öffentlich finanzierte Aus-

bildungsformen für lernbeeinträchtigte, sozial benachteiligte bzw. marktbenachteiligte Jugend-

liche (u.a. Berufsausbildung Benachteiligter – BaE, § 242 SGB III; Ausbildung Reha, § 102 

SGB III; geförderte Ausbildung im Rahmen der Bund-Länder-Programme Ost). 
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Tabelle 4.4:  Ausbildungsformen (in %) 

Teilgruppen 
betriebliche Berufs-

ausbildung 

vollzeitschulische 

Berufsausbildung 

außerbetriebliche 

Berufsausbildung 

gesamt 63 25 12 

weiblich 55 37 8 

männlich 72 10 18 

mit Migrationshintergrund 49 40 11 

ohne Migrationshintergrund 64 23 13 

Hauptschulabschluss 59 16 25 

Realschulabschluss 64 26 10 

(Fach-)Hochschulreife 58 42 0 

fett = signifikante Unterschiede auf 5 %-Niveau 

 

Betrachtet man die Ausbildungsformen in Abhängigkeit des Merkmals Mig-

rationshintergrund so ist festzustellen, dass Jugendliche nichtdeutscher Her-

kunft deutlich häufiger einen schulischen Ausbildungsgang aufgenommen 

haben als Jugendliche ohne Migrationshintergrund (40 gegenüber 23 %). 

Auch Jugendliche, die einen Realschulabschluss oder die (Fach-) 

Hochschulreife besitzen, sind häufiger in vollqualifizierende schulische Be-

rufsausbildungen gemündet, die vor allem Jugendlichen mit mindestens mitt-

lerem Bildungsabschluss offen stehen. Jugendliche mit Hauptschulbildung 

absolvieren demgegenüber weitaus häufiger eine überbetriebliche Berufsaus-

bildung: Jede/r vierte Jugendliche mit Hauptschulabschluss, aber nur jede/r 

zehnte Realschulabsolvent/in hat eine außerbetriebliche Ausbildung aufge-

nommen. 

Die durchschnittliche Dauer aller aufgenommenen Ausbildungen liegt bei 

ca. 34 Monaten. Fast zwei Drittel der Jugendlichen mit einem Ausbildungs-

verhältnis absolvieren eine dreijährige Ausbildung. Ein Viertel der begonne-

nen Ausbildungen besitzt eine Ausbildungsdauer von unter drei Jahren. Re-

levante Unterschiede hinsichtlich der Ausbildungszeiten ergeben sich mit 

Blick auf weibliche und männliche Jugendliche: Junge Frauen absolvieren 

wesentlich häufiger dreijährige Berufsausbildungen: Drei Viertel der Mäd-

chen aber nur etwa jeder zweite Junge hat eine Ausbildung ergriffen, die drei 

Jahre andauert. Die Ausbildungszeit bei jungen Männern liegt häufiger be i 

dreieinhalb Jahren (23 gegenüber 12 %). In der Tendenz zeigt sich auch für 

Realschulabsolventen/innen, dass diese häufiger länger andauernde Berufs-

ausbildungen absolvieren als Jugendliche mit Hauptschulabschluss.  

 

4.5.2 Ausbildungsberufe 

In den Tabellen 4.5 und 4.6 findet sich jeweils eine Auflistung der fünf am 

stärksten besetzten Ausbildungsberufe der weiblichen und männlichen Ju-
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gendlichen in Abhängigkeit ihres erreichten Schulabschlusses7. Die nähere 

Betrachtung der gewählten Ausbildungsberufe erlaubt die Beantwortung der 

Frage, ob junge Frauen und Männer ähnliche Berufe erlernen oder ob diese 

sich in systematischer Weise unterscheiden. Bereits in den Wunschberufen, 

welche die Jugendlichen im letzten Schuljahr formulierten, wurde deutlich, 

dass die Berufsvorstellungen stark geschlechtsspezifisch ausgerichtet waren 

(vgl. Abschnitt 3.4.3). Junge Männer verfolgten häufiger technisch orientier-

te Berufsvorstellungen. Junge Frauen interessierten sich dagegen öfter für 

Wunschberufe, die in den Gesundheits- und Sozialbereich fielen. So befand 

sich bspw. unter den fünf häufigsten Wunschberufen der weiblichen Jugend-

lichen unabhängig vom besuchten Schulbildungsgang der Beruf der Sozialas-

sistentin. Dieser Beruf wurde von einem sehr großen Anteil junger Frauen 

tatsächlich auch ergriffen. So erlernt(e) gut ein Viertel der weiblichen Ju-

gendlichen mit Hauptschulabschluss und acht Prozent der Realschulabsol-

ventinnen diesen Beruf. Insgesamt verteilen sich über 60 % der Hauptschul-

absolventinnen mit begonnener Ausbildung, aber nur etwa die Hälfte der 

Realschulabsolventinnen auf die fünf am häufigsten von ihnen ergriffenen 

Berufe. Insgesamt zeigen die am stärksten besetzten Berufe der befragten 

Frauen eine starke Konzentration auf Berufe im Sozial- und Dienstleis-

tungsbereich sowie auf kaufmännische Berufe. 

 

Tabelle 4.5:  Am stärksten besetzte Ausbildungsberufe der weiblichen Aus-

zubildenden (in %) 

 
Ausbildungsberufe der Frauen 

mit Hauptschulabschluss mit Realschulabschluss 

1 Sozialassistentin 27,4 Kauffrau im Einzelhandel 8,4 

2 Hauswirtschafterin 11,8 Sozialassistentin 7,7 

3 Hotelfachfrau 7,8 Hotelfachfrau 5,6 

4 Kauffrau im Einzelhandel 7,8 Restaurantfachfrau 5,6 

5 Fachkraft im Gastgewerbe 5,9 Bürokauffrau 5,3 

 

Für männliche Jugendliche im Hauptschulbildungsgang war der Beruf des 

Kochs der am häufigsten angestrebte. Dieser wurde von etwa jedem elften 

männlichen Jugendlichen mit Hauptschulabschluss tatsächlich erlernt. Auch 

der häufigste Wunschberuf (Kfz-Mechatroniker) der männlichen Realschüler 

stimmt mit dem von ihnen am stärksten besetzten Ausbildungsberuf über-

ein. Insgesamt sind gut die Hälfte der angestrebten Berufe männlicher Ju-

gendlicher mit mittleren Bildungsabschlüssen Elektroberufe. 

 

 
7  Da Jugendliche ohne Schulabschluss und Jugendliche mit (Fach-)Hochschulreife unter den 

Auszubildenden dieser Stichprobe nur in sehr geringer Zahl vertreten sind, werden die ent-

sprechenden Ausbildungsberufe nur für Jugendliche mit Haupt- und Realschulabschluss aus-

gewiesen. 
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Tabelle 4.6:  Am stärksten besetzte Ausbildungsberufe der männlichen Auszubil-

denden (in %) 

 
Ausbildungsberufe der Männer 

mit Hauptschulabschluss mit Realschulabschluss 

1 Koch 8,8 Kfz-Mechatroniker 9,5 

2 Fachkraft für Lagerlogistik 8,8 Koch 8 

3 Gebäudereiniger 7,4 Elektroniker 7,5 

4 Fachlagerist 5,9 Kaufmann im Einzelhandel 6,5 

5 Kaufmann im Einzelhandel 4,4 Anlagenmechaniker 4 

 

Der Vergleich zwischen den Ausbildungsberufen der weiblichen und männ-

lichen Jugendlichen lässt insgesamt nur eine geringe Schnittmenge erkennen. 

So findet sich zwar der Beruf der/des Einzelhandelskauffrau/-manns unter 

den fünf am stärksten besetzten Ausbildungsberufen von weiblichen und 

männlichen Auszubildenden, jedoch ist insgesamt eine stark geschlechtsspe-

zifische Ausrichtung in den Berufen zu konstatieren. Nur ein Bruchteil der 

ergriffenen Berufe von jungen Frauen sind den MINT-Berufen zuzuordnen: 

So haben lediglich zwei Prozent der jungen Frauen mit Hauptschulabschluss 

und sieben Prozent der Realschulabsolventinnen einen Ausbildungsberuf in 

den Fächergruppen Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und 

Technik gewählt (darunter Assistentin im Bereich Informatik, Elektronikerin 

für Betriebstechnik, Medizinisch-, Pharmazeutisch- oder Biologisch-

technische Assistentin). Unter den männlichen Auszubildenden sind wiede-

rum nur selten solche in sozialen oder pflegerischen Berufen vorzufinden: 

Nur jeweils vier Prozent der jungen Männer mit Haupt- oder Realschulab-

schluss erlernen einen solchen Beruf. 

Für einen Teil der Jugendlichen kann konstatiert werden, dass diese nach 

einer regulär beendeten Berufsausbildung eine weitere Ausbildung begonnen 

haben. Dies betrifft insgesamt 40 Jugendliche bzw. 13 % der Ausbildungsan-

fänger/innen. In der Mehrheit sind dies weibliche Jugendliche, nur etwa je-

der Fünfte unter ihnen ist männlich. Unter den Berufen der Erstausbildung 

findet sich bei fast der Hälfte (48 %) der Jugendlichen der Beruf des/der So-

zialassistenten/in. An diese zweijährige vollzeitschulische Ausbildung wurde 

häufig die Ausbildung zum/r Erzieher/in angeschlossen, die als Eingangs-

voraussetzung eine Vorbildung im sozialpädagogischen oder sozialen Be-

rufsfeld erfordert.8 

Insgesamt liegt bei einem Großteil der Jugendlichen mit mehrfach be-

gonnenen Ausbildungen die zweite im selben Berufsfeld wie die erste Aus-

bildung. Jedoch kann bei einem Viertel der Jugendlichen festgestellt werden, 

dass auf die Erstausbildung eine berufsfeldfremde Ausbildung folgte. Hatten 

 
8  Im Bundesland Sachsen ist dazu ein erfolgreicher Abschluss einer für den Bildungsgang fö r-

derlichen, nach Bundes- oder Landesrecht anerkannten Berufsausbildung von mindestens 

zweijähriger Dauer erforderlich. 
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die Jugendlichen Ausbildungsgänge im selben Berufsfeld begonnen bzw. 

bauten die beiden Ausbildungen aufeinander auf, so lag die Zeit zwischen 

erster und zweiter Ausbildung bei nur etwa einem Monat. Bei den übrigen 

Jugendlichen dauerte die Übergangszeit zwischen erster und zweiter Ausbi l-

dung über ein halbes Jahr. Hier könnten nicht bewältigte Übergänge an der 

zweiten Schwelle zur Entscheidung geführt haben, dass eine weitere Ausbi l-

dung begonnen wurde. 

 

4.5.3 Übereinstimmung von Wunsch- und Ausbildungsberufen 

Vergleicht man die gewählten Ausbildungsberufe der Jugendlichen mit den 

von ihnen in der Basisbefragung genannten Berufswünschen, so lassen sich 

Aussagen darüber treffen, ob die Jugendlichen ihren Wunschberuf ergreifen 

konnten oder ob sie einen vom Berufswunsch stark abweichenden Beruf er-

lernen. Bei der Interpretation der Ergebnisse ist zu beachten, dass sich die 

Analysen nur auf diejenigen Jugendlichen beziehen, die einen konkreten Be-

rufswunsch zum Zeitpunkt der Basisbefragung formulieren konnten (95 % 

aller Ausbildungsanfänger/innen). 

Zu vermuten ist, dass vor allem diejenigen Jugendlichen ihre Berufswün-

sche anpassen mussten, denen es im Übergangsprozess nicht gelang, in eine 

Berufsausbildung ihrer Wahl einzumünden und in der Konsequenz auf ande-

re ursprünglich nicht anvisierte Ausbildungsberufe ausweichen mussten. 

Auch bei eher unsicheren Berufswünschen kann davon ausgegangen werden, 

dass diese oftmals im Zeitverlauf noch verändert wurden. 

Aus der nachfolgenden Tabelle 4.7 ist abzulesen, dass eine enge Korres-

pondenz zwischen den Wunsch- und den tatsächlichen Ausbildungsberufen 

besteht: Jeder zweite Jugendliche mit begonnener Ausbildung konnte seinen 

Berufswunsch erlernen. Etwa jeder siebente Jugendliche hat einen Beruf ge-

wählt, der demselben Berufsfeld des Wunschberufes angehört. Über ein 

Drittel der Jugendlichen lernt jedoch einen völlig anderen Beruf als ur-

sprünglich einmal angestrebt. Aus der Gegenüberstellung der Teilgruppen 

wird erkennbar, dass dies vor allem männliche Jugendliche, Hauptschulab-

solventen/innen, Jugendliche mit eher unsicheren Berufswünschen und Ju-

gendliche mit verzögertem Einstieg in Ausbildung betrifft. Vor allem Ju-

gendliche mit Hauptschulabschluss und Jugendliche, die mit Verzögerung in 

eine Berufsausbildung einmündeten, weisen besonders niedrige Überein-

stimmungsquoten zwischen Wunsch- und Ausbildungsberuf auf. Als Ursa-

chen für den geringeren Übereinstimmungsgrad kommen einerseits eher rea-

litätsferne Berufswünsche der Jugendlichen in Betracht als auch 

verschlechterte Chancen, den anvisierten Ausbildungsplatz auch tatsächlich 

zu erreichen. So ist das Spektrum der angebotenen Berufe bei außerbetrieb-

lichen Ausbildungsgängen eingeschränkt. 
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Tabelle 4.7:  Grad der Übereinstimmung von Wunsch- und Ausbidungs 

beruf (in %) 

Teilgruppen 
Überein-

stimmung 

gleiches  

Berufsfeld 

fremdes  

Berufsfeld 

insgesamt 50 14 36 

weiblich 56 15 29 

männlich 43 13 44 

Hauptschulabschluss 36 14 50 

Realschulabschluss 55 14 31 

sicherer Wunschberuf 56 14 30 

unsicherer Wunschberuf 39 14 47 

verzögerter Einstieg in Ausbildung  31 16 53 

direkter Einstieg in Ausbildung 58 13 29 

fett = signifikante Unterschiede auf 5 %-Niveau 

 

4.5.4 Vorzeitige Beendigung von Ausbildungsverhältnissen 

Eine wichtige Frage im Zusammenhang mit Übergängen in Ausbildung stellt 

sich mit Blick auf die Stabilität von Ausbildungsverläufen. Eine vorzeitige 

Lösung von Ausbildungsverhältnissen kann mit Risiken verbunden sein, 

wenn sich keine passenden Anschlussmöglichkeiten für die Jugendlichen 

finden. Darüber hinaus ist eine vorzeitige Beendigung der Ausbildung ange-

sichts der Verbleibszahlen von Abbrecherinnen und Abbrechern auch als 

Chanceneinbuße zu werten und geht mit Unsicherheiten und Umwegen ein-

her. Er ist für beide Seiten – dem Jugendlichen wie dem Ausbildungsbetrieb 

– ein Investitionsverlust an Zeit und Energie (BMBF 2007: 137; Bäumer 

2005). 

Nachfolgend wird näher auf die vorzeitig gelösten Ausbildungsverhältnis-

se der Jugendlichen eingegangen. In die Betrachtung gehen diejenigen Ju-

gendlichen ein, die an der letzten Befragung im November 2010 teilgenom-

men und bis zu diesem Zeitpunkt mindestens eine Ausbildung begonnen 

haben. 

Bezogen auf die Gesamtzahl der begonnenen Ausbildungen (387) wurden 

insgesamt 15 % der Ausbildungsverhältnisse vorzeitig beendet. Dabei bra-

chen 46 Jugendliche eine Ausbildung und sechs Jugendliche zwei Ausbi l-

dungen ab. Vorzeitig beendet wurden weitaus häufiger betriebliche (18 %) 

und außerbetriebliche Ausbildungsverhältnisse (14 %). Seltener wurden da-

gegen vollzeitschulische Ausbildungen abgebrochen (neun Prozent). 

Die Abbruchquote liegt bei jungen Frauen und Männern auf einem ver-

gleichbaren Niveau (Frauen: 14,4 %, Männer: 15,5 %). Größere Unterschie-

de ergeben sich in Abhängigkeit des erreichten Schulabschlusses: So brachen 

Jugendliche mit Hauptschulbildung häufiger eine Ausbildung ab als Jugend-

liche mit Realschulabschluss (19,3 % gegenüber 15,2 %). 
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Bei über der Hälfte der Jugendlichen erfolgte der Abbruch auf eigenen 

Wunsch (vgl. Tabelle 4.8). Etwa drei von zehn Jugendlichen gaben an, dass 

die Entscheidung für die vorzeitige Beendigung vom Arbeitgeber bzw. von 

der Ausbildungseinrichtung getroffen wurde. Nahezu jeder Vierte nannte 

sonstige Gründe für den Abbruch, darunter die Beendigung der Ausbildung 

im beiderseitigen Einvernehmen von Jugendlichen und Ausbildungsstelle, 

aufgrund von gesundheitlichen Problemen, die Wahrnehmung von Eltern-

zeit und des Nichtbestehens von Prüfungen. 

Der Vergleich zwischen jungen Frauen und Männern hinsichtlich der 

Gründe für den Abbruch der Ausbildung zeigt in der Tendenz, dass bei 

männlichen Auszubildenden der Abbruch häufiger als bei weiblichen von 

Arbeitgeberseite bzw. der Ausbildungseinrichtung ausging. Noch größer fällt 

dieser Unterschied bei Jugendlichen mit Haupt- und Realschulabschluss aus. 

Fast doppelt so viele ehemalige Hauptschüler/innen wie Realschulabsolven-

ten/innen gaben an, dass die vorzeitige Beendigung nicht von ihnen, son-

dern vom Arbeitsgeber/der bzw. der Ausbildungseinrichtung herrührte.  

 

Tabelle 4.8:  Gründe für die vorzeitige Beendigung der Ausbildung (in %) 

Teilgruppen eigener Wunsch 

Entscheidung des 

Arbeitgebers/der 

Ausbildungs-

einrichtung 

sonstige  

Gründe 

gesamt 53 28 19 

weiblich 46 33 21 

männlich 59 23 18 

Hauptschulabschluss 36 46 18 

Realschulabschluss 56 24 20 

betriebliche Ausbildung 46 34 20 

schulische Ausbildung 60 10 30 

überbetriebliche Ausbildung 50 17 33 

fett = signifikante Unterschiede auf 5 %-Niveau 

 

Insgesamt handelte es sich nur bei gut einem Drittel der abgebrochenen 

Ausbildungsberufe um den Wunschberuf. In der Mehrheit mündeten diese 

Jugendlichen somit häufiger in nicht wunschgemäße Berufe ein, was eben-

falls zu einem Abbruch der Ausbildung beigetragen haben könnte. Gegen-

über der Gesamtgruppe der Auszubildenden hatten die Jugendlichen zudem 

häufiger die Ausbildung als Notlösung gewählt und empfanden die an sie ge-

richteten Ausbildungsanforderungen öfter als zu hoch oder zu niedrig. 

Neben den Ursachen für die vorzeitige Beendigung der Ausbildung ist 

auch die Dauer bis zum Abbruch der Ausbildung interessant. Die Zeit zwi-

schen Beginn und vorzeitiger Beendigung der Ausbildung lag bei durch-

schnittlich 10,3 Monaten. Schulische Ausbildungen wurden im Schnitt zwei 

Monate später abgebrochen als betriebliche Ausbildungsverhältnisse. Ein 

Großteil der betrieblichen Ausbildungen wurde bereits in der gesetzlich 
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möglichen Probezeit gelöst (29 % innerhalb der ersten vier Monate). 44 % 

wurden zwischen dem fünften und zwölften Monat abgebrochen. Nur gut 

ein Viertel der Ausbildungsabbrüche erfolgte im zweiten oder im dritten 

Ausbildungsjahr. Insgesamt wird deutlich, dass die Abbrecherquote mit zu-

nehmender Dauer des Ausbildungsverhältnisses erheblich abnimmt. Zwi-

schen den einzelnen Teilgruppen von Jugendlichen zeigen sich lediglich grö-

ßere Unterschiede zwischen jungen Frauen und Männern: Weibliche 

Jugendliche haben im Durchschnitt ihre Ausbildung zwei Monate früher ab-

gebrochen als männliche Jugendliche.  

Im Zusammenhang mit einem erfolgten Ausbildungsabbruch ist von be-

sonderem Interesse, welche Stationen auf die abgebrochene Ausbildung 

folgten und welchen Jugendlichen der erneute Einstieg in eine Ausbildung 

gelang. Insgesamt konnten fast 80 % der Ausbildungsabbrecher zu einem 

späteren Zeitpunkt erneut in eine Ausbildung münden. Dies dauerte im 

Schnitt etwa acht Monate. Jugendliche, die nicht unmittelbar wieder eine 

Ausbildung aufnahmen, besuchten in der Übergangszeit meist eine Berufs-

vorbereitung, nahmen eine Arbeitstätigkeit auf oder absolvierten ein Prakt i-

kum. Bei der sich anschließenden Ausbildung handelte es sich nur bei einem 

Bruchteil (jeder Vierte) um den abgebrochenen Beruf. Insofern ist unter den 

Jugendlichen nur eine geringe Zahl von Ausbildungswechslern zu vermuten, 

die ihre Ausbildung in einem anderen Betrieb fortgesetzt haben.  

Von den Personen, die im bisherigen Befragungszeitraum nicht wieder in 

Ausbildung eintraten, ging ein Teil der Jugendlichen im November 2010 ei-

ner ungelernten Arbeitstätigkeit nach. Einige Jugendliche besuchten einen 

schulischen bzw. berufsvorbereitenden Bildungsgang oder befanden sich in 

Elternzeit. Nur ein Jugendlicher blieb unversorgt und gab an, auf Ausbi l-

dungssuche zu sein. Insgesamt lag bei den Jugendlichen ohne erneute Aus-

bildungsaufnahme, der Ausbildungsabbruch durchschnittlich ein Jahr zu-

rück. Jungen Männern gelang es insgesamt besser als jungen Frauen, im 

zurückliegenden Untersuchungszeitraum wieder in eine Ausbildung zu mün-

den (87 gegenüber 79 %). 

 

 

4.6 Übergänge in Erwerbstätigkeit 

Neben den Übergangsprozessen in eine berufliche Ausbildung können mit 

der Leipziger Schulabsolventen-Längsschnittuntersuchung für einen Teil der 

Jugendlichen die beruflichen Wege bis zur zweiten Schwelle nachverfolgt 

werden. Ein größerer Teil der Panelteilnehmer/innen der vierten Folgeerhe-

bung (insgesamt 40 %) hat im bisherigen Befragungszeitraum bereits regulär 

eine berufliche Ausbildung abgeschlossen. Bezogen auf die Gesamtzahl der 

Ausbildungsanfänger/innen haben 55 % der weiblichen und 35 % der männ-

lichen Befragten ihre Berufsausbildung bis November 2010 erfolgreich ab-

solviert. Mit Blick auf die zweite Schwelle interessiert vor allem die Frage, 

inwieweit es den Jugendlichen gelungen ist, in eine ausbildungsadäquate Be-

schäftigung einzumünden. 

Im folgenden Abschnitt wird näher auf die Gruppe der Jugendlichen ein-

gegangen, die sich im November 2010 in einer Erwerbstätigkeit befindet. 
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Dabei wird u. a. untersucht, welche Art von Beschäftigung die Jugendlichen 

aufgenommen haben: Arbeiten sie im erlernten Beruf oder gehen sie einer 

ungelernten Erwerbstätigkeit nach? Handelt es sich hauptsächlich um siche-

re „Normalarbeitsverhältnisse“ oder eher um prekäre Beschäftigungen? Des 

Weiteren wird die Übergangsdauer bis zum Berufseinstieg nach Abschluss 

der Ausbildung näher in den Blick genommen. 

Insgesamt befinden sich im November 2010 78 Jugendliche in einer Er-

werbstätigkeit. Von ihnen hat der überwiegende Teil (72 %) im Vorfeld eine 

Berufsausbildung absolviert und arbeitet nun im erlernten Beruf. Ein kleine-

rer Anteil (15 %) verfügt ebenfalls über einen Berufsabschluss, arbeitet je-

doch außerhalb des erlernten Berufes. Die übrigen Jugendlichen (13 %) ha-

ben im bisherigen Untersuchungszeitraum keinen Berufsabschluss erworben 

und gehen zum Zeitpunkt der fünften Befragung einer ungelernten Arbeits-

tätigkeit nach. Von den betrachteten Jugendlichen sind nahezu alle Personen 

abhängig beschäftigt, nur drei Jugendliche sind eigenen Angaben zufolge 

selbständig. Nachfolgend werden die verschiedenen Gruppen von Erwerbs-

tätigen anhand bestimmter Merkmale ihrer Beschäftigungsverhältnisse näher 

beschrieben. 

 

4.6.1 Jugendliche in ausbildungsadäquaten Berufen 

Im bisherigen Befragungszeitraum ist etwa jeder zweite Jugendliche mit ab-

geschlossener Ausbildung bis November 2010 in eine Erwerbstätigkeit über-

gegangen. Von ihnen haben etwa 40 % (56 Jugendliche) eine ausbildungs-

adäquate Beschäftigung aufgenommen. Die Mehrheit (43 Jugendliche) hatte 

zuvor eine betriebliche Ausbildung abgeschlossen. Sieben Jugendliche hatten 

ihre Ausbildung in vollzeitschulischer Form und sechs Jugendliche in einer 

außerbetrieblichen Einrichtung absolviert.  

Fast alle Jugendlichen hatten ihre Berufsausbildung im Erhebungsjahr 

2010 beendet. Bei vier Jugendlichen lag der Ausbildungsabschluss bereits ein 

Jahr zurück. Hinsichtlich der Dauer zwischen Beendigung der beruflichen 

Ausbildung und Berufseinstieg kann für die hier betrachtete Gruppe eine re-

lativ kurze Übergangszeit festgestellt werden. Über 80 % konnten im direk-

ten Anschluss an die berufliche Ausbildung eine Erwerbstätigkeit aufneh-

men. Bei den übrigen Personen lag die Zeit zwischen Beendigung der 

Ausbildung und Berufseintritt bei durchschnittlich 2,4 Monaten.  

Betrachtet man ausschließlich Jugendliche, die eine betriebliche Ausbil-

dung absolviert und die zweite Schwelle erfolgreich bewältigt haben, so kann 

festgestellt werden, dass insgesamt 70 % von ihnen im ehemaligen Ausbil-

dungsbetrieb als Fachkraft arbeiten. Dies spricht dafür, dass die meisten an-

gebotenen Ausbildungsplätze durch die Betriebe in erster Linie zur Deckung 

des eigenen Fachkräftebedarfs geschaffen wurden. 

Die Tabellen 4.9 und 4.10 geben einen Überblick über die im Herbst 

2010 ausgeübten Berufe der weiblichen und männlichen Jugendlichen mit 

ausbildungsadäquater Beschäftigung. 

 

 

 

 



46 

 

Tabelle 4.9:  Ausgeübte Berufe der jungen Frauen in ausbildungsadäquater 

Beschäftigung im November 2010 (absolute Zahlen) 

Berufe Anzahl 

Bürokauffrau 4 

Friseurin 4 

Verkäuferin 3 

Altenpflegerin 2 

Fachverkäuferin im Lebensmittelhandwerk 2 

Hotelfachfrau 2 

Kauffrau im Einzelhandel 2 

Kauffrau für Bürokommunikation 2 

Fachangestellte für Bürokommunikation 1 

Floristin 1 

Gesundheits- und Krankenpflegerin 1 

Hauswirtschafterin 1 

Industriekauffrau 1 

Kauffrau für Verkehrsservice 1 

Kauffrau im Groß- und Außenhandel 1 

Medizinische Fachangestellte 1 

Rechtsanwaltsfachangestellte 1 

Restaurantfachfrau 1 

Sozialassistentin 1 

Steuerfachangestellte 1 

Tierwirtin 1 

Zahnmedizinische Fachangestellte 1 

 

Von einer größeren Anzahl an jungen Frauen wird der Beruf der Bürokauf-

frau und der Friseurin ausgeübt. Bei den jungen Männern dominiert der Be-

ruf des Kochs. Insgesamt ist unter den ausbildungsadäquaten Berufen ähn-

lich wie bei den Ausbildungsberufen nur eine geringe Zahl deckungsgleicher 

Berufe von weiblichen und männlichen Personen zu beobachten. 

Die Mehrzahl der Jugendlichen in einer ausbildungsadäquaten Beschäft i-

gung (72 %) hat eine Vollzeitbeschäftigung aufgenommen. Junge Frauen ge-

hen etwas häufiger einer Teilzeitbeschäftigung nach als junge Männer (21 

gegenüber 14 %). Nahezu jeder zweite Jugendliche befindet sich in einem 

befristeten Arbeitsverhältnis, das durchschnittlich 10,8 Monate andauert. 9 

Insgesamt handelt es sich hauptsächlich um einjährige Vertragslaufzei ten. 

Auffällig ist, dass unter den befristeten Arbeitsverhältnissen vor allem Ju-

gendliche anzutreffen sind, die eine vollzeitschulische Berufsausbildung im 

Pflegebereich absolviert haben. 

 
9  Zum Vergleich befanden sich 2008 nur knapp neun Prozent der abhängig Beschäftigten in 

Deutschland in Zeitverträgen (Statistisches Bundesamt 2010). 
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Tabelle 4.10: Ausgeübte Berufe der jungen Männer in ausbildungsadäqua-

ter Beschäftigung im November 2010 (absolute Zahlen) 

Berufe    Anzahl 

Koch 4 

Kaufmann im Einzelhandel 3 

Fachkraft für Lagerlogistik 2 

Gesundheits- und Krankenpflegehelfer 2 

Berufskraftfahrer 1 

Bürokaufmann 1 

Fachkraft für Abwassertechnik 1 

Fachkraft im Fahrbetrieb 1 

Fachlagerist 1 

Kaufmann für Spedition und Logistikdienstleistung 1 

Maler und Lackierer 1 

Restaurantfachmann 1 

Rollladen- und Sonnenschutzmechatroniker 1 

Tiefbaufacharbeiter 1 

 

Für drei von vier Jugendlichen war die Aufnahme der gewählten Erwerbstä-

tigkeit wunschgemäß. Jedoch lässt sich auch für einen kleinen Teil der Ju-

gendlichen (insgesamt sieben) konstatieren, dass sie die entsprechende be-

rufliche Tätigkeit als Notlösung gewählt haben, weil favorisierte Anschlüsse 

nicht erreichbar waren. 

Insgesamt zeichnet sich jedoch die Gruppe der jungen Erwachsenen in 

ausbildungsadäquaten Beschäftigungen durch eine hohe berufliche Zufrie-

denheit aus: Nahezu alle Jugendlichen in ausbildungsadäquaten Beschäft i-

gungen sind vollkommen oder eher zufrieden mit ihrer aktuellen Berufssitu-

ation. Nur drei Jugendliche sind nach eigenen Angaben zum momentanen 

Zeitpunkt beruflich eher nicht zufrieden. Für eine hohe Zufriedenheit der 

Jugendlichen in ausbildungsadäquaten Beschäftigungen spricht auch die Tat-

sache, dass etwa drei Viertel der Jugendlichen sich erneut für dieselbe Er-

werbstätigkeit entscheiden würden und über 70 % einen sehr hohen Nutzen 

in ihrer aktuellen Erwerbsarbeit für den weiteren beruflichen Weg sehen.  
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4.6.2 Jugendliche in nicht ausbildungsadäquaten Berufen 

Insgesamt üben im November 2010 zwölf Jugendliche eine Erwerbstätigkeit 

aus, die nicht dem erlernten Beruf entspricht. Unter ihnen befinden sich an-

teilig deutlich mehr weibliche Personen (zwei Drittel). Mehr als die Hälfte 

der Jugendlichen in nicht ausbildungsadäquaten Arbeitsverhältnissen hat e i-

ne schulische Berufsausbildung absolviert. Häufiger findet sich unter den er-

lernten Berufen der Jugendlichen der/die gestaltungstechnische Assistent/in 

(drei Jugendliche). Für die Mehrheit lag die Dauer nach Abschluss der Aus-

bildung bis zur Aufnahme der Arbeitstätigkeit unter drei Monaten. Für einen 

geringen Teil dieser Jugendlichen (insgesamt drei) sind jedoch Zwischenze i-

ten von bis zu einem Jahr zu konstatieren, in denen die Jugendlichen unver-

sorgt waren. 

Ein Drittel der Jugendlichen in nicht ausbildungsadäquaten Arbeitsver-

hältnissen hat eine geringfügige Beschäftigung aufgenommen. Über die Hälf-

te verfügt über ein unbefristetes Beschäftigungsverhältnis. Der überwiegen-

de Teil hat die Erwerbsarbeit aus eigenem Wunsch heraus gewählt. Nur drei 

Jugendliche bezeichnen die Wahl der Beschäftigung als Notlösung. Dennoch 

fällt die Zufriedenheit der Jugendlichen in nicht ausbildungsadäquaten Ar-

beitsverhältnissen verhaltener aus als bei Jugendlichen, die im erlernten Be-

ruf arbeiten. Jeder Vierte von ihnen würde sich nicht noch einmal für die 

gewählte Arbeitstätigkeit entscheiden und ist mit der aktuellen beruflichen 

Situation eher nicht zufrieden. Zudem sieht lediglich weniger als die Hälfte 

der Jugendlichen in ihrer ausgeübten Berufstätigkeit einen hohen Nutzenfak-

tor für das weitere Erwerbsleben. 

 

4.6.3 Jugendliche ohne abgeschlossene Berufsausbildung in 

ungelernter Erwerbstätigkeit 

Insgesamt befinden sich im November 2010 zehn Jugendliche, die im bishe-

rigen Befragungszeitraum keine Berufsausbildung abgeschlossen haben, in 

einer ungelernten Erwerbstätigkeit. Im Schnitt üben sie seit fünf Monaten 

diese Erwerbsarbeit aus. Es handelt sich dabei zumeist um Aushilfstätigke i-

ten. Für einige Jugendlichen ist es bereits das zweite oder dritte Arbeitsver-

hältnis dieser Art. 

Die Jugendlichen sind nach der Schule ganz unterschiedliche Wege ge-

gangen. Der größte Teil hat nach einem verlängerten Schulbesuch von zwei 

Jahren eine Erwerbstätigkeit aufgenommen. Drei Jugendliche haben im Vor-

feld eine Berufsausbildung vorzeitig beendet. 

Bei der Art des Beschäftigungsverhältnisses handelt es sich zum Großteil 

um unbefristete Arbeitsverhältnisse (70 %). Auch für diese Gruppe von Ju-

gendlichen kann festgehalten werden, dass nur ein geringer Teil die Er-

werbstätigkeit als Notlösung gewählt hat. Für die Meisten war die Aufnahme 

der Arbeit dem eigenen Wunsch entsprechend. Dennoch fällt die Bewertung 

der aktuellen Arbeitssituation skeptischer aus als in den zuvor betrachteten 

Gruppen. So ist jeder Zweite eher nicht oder überhaupt nicht zufrieden mit 

der gegenwärtigen beruflichen Situation. Jeder dritte Jugendliche sieht in der 

aktuellen Berufstätigkeit einen geringen bis keinen Nutzen für das weitere 

berufliche Vorankommen. 
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4.7 Einflussgrößen auf die Übergangswege der 

Jugendlichen bis zum Spätherbst 2010 

An die in Abschnitt 4.4 vorgenommene Typisierung verschiedener gelunge-

ner und weniger gelungener Übergangsmuster schließt sich die Frage nach 

den Einflussgrößen solcher Übergangsprozesse an. Da aufgrund der inzwi-

schen weiter verringerten Anzahl eine Prüfung von Bedingungsfaktoren auf 

Basis von Logitmodellen nicht mehr möglich ist, muss die Auswertung in 

unterschiedlichen Teilschritten vorgenommen werden. Dazu ist zunächst zu 

bestimmen, welche Erfolgskriterien an gelingende Übergänge gerichtet wer-

den sollen, um daraufhin die Einflussfaktoren solcher Verläufe zu identif i-

zieren. Im Rahmen des vorliegenden Beobachtungszeitraums sind hierbei 

zumindest zwei Barrieren von Interesse: Die erste Schwelle des Erlangens 

eines Ausbildungsplatzes, der die eigenen Vorstellungen und berufsbiogra-

phischen Wünsche erfüllt, sowie die zweite Schwelle sind zu absolvieren, 

womit der Eintritt in qualifizierte, sinnstiftende Erwerbsarbeit anzustreben 

ist. Entlang dieser beiden Hürden des Übergangs wird untersucht, inwiefern 

und unter welchen Randbedingungen dies den Leipziger Jugendlichen ge-

lingt. Darüber hinaus soll betrachtet werden, welche Faktoren zu prekären 

Verläufen im Übergangsgeschehen beitragen. Die Gruppe der dem oben be-

schriebenen Verlaufstyp der Schulkarrieren zuzurechnenden Jugendlichen 

entzieht sich demgegenüber einer Bewertung an beiden Schwellen. Denn 

hier handelt es sich um in die Zukunft gerichtete weiterführende Trajekte, 

deren Erfolg innerhalb des Beobachtungszeitraums durch die vorliegende 

Untersuchung nicht verfolgt werden kann. 

 

4.7.1 Einflüsse an der ersten Schwelle 

Zu Beginn einer differenzierten Analyse der Platzierung sollen die Erfolge 

beim Übertritt in Ausbildung, also an der ersten Schwelle untersucht wer-

den. Wenn, wie beschrieben, die Übergangswege der Schulkarrieren nicht 

mit einbezogen werden, dann treten hier verschiedene individuelle Merkmale 

als bedeutsam hervor.  

Das Stapeldiagramm in Abbildung 4.5 führt Erklärungsbeiträge auf, die 

angeben, um wie viel sich die Wahrscheinlichkeit unter Einfluss der jeweil i-

gen Kriterien erhöht, einen Ausbildungsplatz zu erlangen. Sie geben einen 

Hinweis darauf, dass einige Übergangsverläufe durch den Erwerb zusätzl i-

cher Schulabschlüsse durchaus „repariert“ worden sind. Auch im Vorfeld 

absolvierte Praktika scheinen sich positiv auszuwirken. Hier könnte es sich 

auch um sogenannte „Klebeeffekte“ handeln, wobei sich für die Jugendli-

chen im Praktikumsbetrieb die Möglichkeit einer anschließenden Ausbildung 

bietet.  
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Abbildung 4.5: Faktoren, um die sich die Wahrscheinlichkeit, ein Ausildungsverhältnis 

zu erlangen, bei dem jeweiligen Kriterium erhöht (in %)* 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
* Die ermittelten Erklärungsbeiträge sind angesichts der geringen verbliebenen Fallzahlen der ausgewählten  

  Teilgruppe nicht signifikant. 

 

Gleichzeitig wird jedoch sichtbar, dass hier auch Faktoren eine Rolle spielen, 

auf welche die Jugendlichen keinerlei Einfluss haben. Dazu zählen ein über-

durchschnittlicher Berufsstatus der Eltern10, welcher die soziale Herkunft 

repräsentiert, das Geschlecht sowie das Vorhandensein eines Migrationshin-

tergrundes. 

Die Erlangung eines Ausbildungsplatzes sagt qualitativ jedoch noch 

nichts darüber aus, wie viel an beruflicher Erfüllung den Jugendlichen da-

durch zuteilwird. Aussagekräftiger ist dazu die Beurteilung der Nützlichkeit 

solcher Ausbildungsepisoden oder etwa der berufliche Status des Ausbil-

dungsberufs. Zur Bewertung der Ausbildung wurden die Jugendlichen ge-

fragt, wie viel Nutzen sie daraus für sich ziehen. Dabei konnten jedoch 

kaum Unterschiede festgestellt werden, da alle Teilgruppen die Frage fast 

ausnahmslos mit „sehr viel Nutzen“ beantworteten. Demgegenüber konnten 

beim ISEI-Punktwert (Socio-Economic Index of Occupational Status) 

durchaus interpretierbare Abstufungen ermittelt werden – ein Maß, das zur 

Messung des sozioökonomischen Status von Berufen herangezogen werden 

kann. Der ISEI-Index, der sowohl die erforderlichen Qualifikationen als 

auch das Einkommen von Berufen berücksichtigt, bringt demnach verschie-

dene Berufe in eine Rangfolge11. Betrachtet man zunächst die soziodemo-

graphischen Merkmale – Migrationshintergrund, Geschlecht und soziale 

Herkunft - so war der niedrigste Statuswert des Ausbildungsberufs bei Ju-

 
10  Dafür wird der höchste ISEI-Wert von Vater oder Mutter zugrunde gelegt, der einen Punktwert 

zwischen 16 (Haushaltshilfen) bis 85 (Mediziner/Juristen) annehmen kann. Vgl. Ganzeboom/ 

Graaf/Treiman 1992. 

11  Der ISEI-Index weist einen Minimumwert von 16 und einen Maximumwert von 85, der den 

höchsten Berufsstatus anzeigt, auf. 
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gendlichen mit Migrationshintergrund, der höchste bei den Jugendlichen zu 

konstatieren, deren Eltern einen überdurchschnittlich hohen Berufsstatus 

innehatten. Auch Letzteres scheint ein Hinweis darauf zu sein, dass die sozi-

ale Herkunft mit über die beruflichen Chancen der Absolventinnen und Ab-

solventen entscheidet. Gestützt wird diese Interpretation zudem durch die 

festzustellende signifikante Korrelation zwischen dem ISEI der Elternberufe 

und dem des Ausbildungsberufs des Jugendlichen. 

 

Abbildung 4.6: ISEI-Punktwert des Ausbildungsberufs nach ausgewählten 

Merkmalen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Hinsichtlich des Geschlechts kann gezeigt werden, dass die Mädchen und 

jungen Frauen gegenüber ihren männlichen Altersgenossen etwas höhere 

ISEI-Werte in der Wahl ihres Ausbildungsberufs aufweisen. Dies ist auch 

dadurch zu erklären, dass die jungen Frauen stärker in kaufmännische Berufe  

drängen.  

Aber auch der erlangte Schulabschluss bringt eine deutliche Differenzie-

rung des ISEI-Wertes der Ausbildungsberufe hervor, wobei offensichtlich 

wird, wie die Bildungsressourcen in Berufsstatus konvertiert werden. Inso-

fern war für diese Jugendlichen die Investition in einen weiteren Schulbe-

such lohnenswert. Einen besonders niedrigen ISEI-Durchschnittswert wei-

sen die Ausbildungsberufe der Befragten mit Hauptschulabschluss auf. Hier 

spiegelt sich der Befund wider, dass Personen mit niedrigem Bildungsniveau 

nur eingeschränkten Zugang zu bestimmten Ausbildungsberufen besitzen.  

 

4.7.2 Einflussfaktoren an der zweiten Schwelle 

Während zur erfolgreichen Einmündung an der ersten Schwelle im Vorfeld 

eine Reihe von Unterstützungsstrukturen sowie in Form von außerbetriebli-
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chen Ausbildungsgängen öffentlich geförderte Ausweichangebote bestehen, 

ist dies an der zweiten Schwelle ins Erwerbsleben in weitaus geringerem 

Maße gewährleistet. Daher gilt der Eintritt in den Arbeitsmarkt als Nachweis 

für den Erfolg vorausgegangener Integrationsmaßnahmen.  

Die vorliegende Untersuchung hat mit ihrem Beobachtungsfenster von 

knapp dreieinhalb Jahren nach Verlassen der Schule nun eine berufsbiogra-

phische Phase erreicht, in der bereits die ersten Jugendlichen ihre Ausbi l-

dung regulär beendet haben und dem Arbeitsmarkt zur Verfügung stehen. 

Der überwiegende Teil derjenigen, die im November 2010 den Schritt in 

Erwerbsarbeit vollzogen haben, gehen einer qualifizierten Berufstätigkeit 

nach (84 %). Ausgenommen wiederum die Jugendlichen, deren Übergangs-

wege über eine Schulkarriere verliefen, kann hier nachgeprüft werden, auf-

grund welcher Einflussfaktoren die Befragten zu der Gruppe der frühen Be-

rufsstarter gehörten.  

Zunächst ist festzustellen, dass die Jugendlichen, die aus Leipzig abge-

wandert sind, sich seltener schon in qualifizierter Berufstätigkeit befinden 

(sieben gegenüber 17 % im Durchschnitt). Dies ist dadurch zu erklären, dass 

sie berufsbiographisch häufiger noch eine verzögerte Ausbildungsphase 

durchlaufen. Außerdem tritt zutage, dass junge Frauen innerhalb der Gruppe 

der qualifizierten Berufstätigen mit 21 % hier etwas überrepräsentiert sind. 

Keine bedeutsamen Unterschiede sind in Bezug auf den Migrationshinter-

grund festzustellen. Eine Erklärung für die Verzögerung beim Erreichen der 

zweiten Schwelle durch die männlichen Absolventen könnte darin begründet 

liegen, dass diese häufiger Berufsvorbereitungsmaßnahmen durchlaufen ha-

ben. Die vorgenommenen Gegenüberstellungen verdeutlichen auch, dass 

sich der Eintritt ins Erwerbsleben für einige Befragtengruppen durch Um-

wege verzögert hat. 

 

4.7.3 Prekäre Übergänge 

Besondere Aufmerksamkeit soll hier jedoch den Jugendlichen gewidmet 

werden, die sich in prekären Übergängen befinden und den dabei relevanten 

Einflussfaktoren. Zu prekären Übergangsverläufen zählen Jugendliche mit 

häufigen abgebrochenen Qualifikationsepisoden sowie diejenigen in Erwerb-

slosigkeit12. 

Eine deskriptive Auswertung der Abbrüche von weiteren Schulbesuchen, 

Berufsvorbereitungsmaßnahmen oder Ausbildungsverhältnissen lässt den 

Schluss zu, dass Abbrecherkarrieren äußerst selten auftreten. Lediglich etwas 

unter zwei Prozent der Jugendlichen brechen mehr als einmal eine Qualifika-

tionsepisode ab. Im Vergleich der ursprünglichen Bildungsgänge ist auffällig, 

dass die Abbrecherquote bei Ausbildungsverhältnissen annähernd gleich 

ausfällt (etwa 12 %). Allerdings brechen Hauptschüler/innen häufiger Schul- 

und BV-Episoden ab als Realschüler/innen – oft, um anschließend eine 

Ausbildung aufzunehmen (18 gegenüber acht Prozent).  

 
12  Eine Beschreibung von Jugendlichen in ungelernten Beschäftigungsverhältnissen findet sich 

zudem in Abschnitt 4.6.3. 
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Hinsichtlich der Dauer, welche die Jugendlichen in Erwerbslosigkeit ver-

bringen, wird ersichtlich, dass mehr als die Hälfte (53 %) zwischen Novem-

ber 2007 und November 2010 überhaupt keine solchen Episoden aufweisen. 

Dabei zeigt sich, dass Absolventinnen und Absolventen aus Hauptschulbil-

dungsgängen besonders gefährdet sind, längere Erwerbslosigkeitsepisoden 

zu durchlaufen. Auch hier liegt das Risiko im Berichtszeitraum mehr als ein 

halbes Jahr erwerbslos gewesen zu sein, mit 22 % mehr als doppelt so hoch, 

wie im Durchschnitt (zehn Prozent). Einmal mehr erweist sich diese Teil-

gruppe unter den Jugendlichen mit prekären Verläufen als besonders gefähr-

det. 

 

4.8 Analysen zur regionalen Mobilität der 

Jugendlichen 

Die Beobachtung der Abwanderung Jugendlicher ist insbesondere in Ost-

deutschland von besonderem öffentlichem Interesse, ist doch das Vorhan-

densein lokaler berufsqualifizierter Fachkräfte ein wichtiger Wirtschaftsfak-

tor. Zudem bestehen in allen östlichen Flächenländern aufgrund der 

demographischen Entwicklung nach der Wiedervereinigung deutliche inter-

generative Disparitäten, die in der Zukunft auf eine zusätzliche Verknap-

pung des Fachkräftenachwuchses hinauslaufen (Reinberg/Hummel 2004). 

Im Rahmen der Untersuchung besteht anhand der Wohnortdaten auch die 

Möglichkeit, die regionale Mobilität der Jugendlichen und deren Bedin-

gungsgefüge zu analysieren. Dabei wurden Fragestellungen verfolgt, wie die 

nach Umfang und Entfernung, Anlass und Konsequenzen eines Fortzugs 

aus dem Stadtgebiet Leipzigs13. So kann zunächst angegeben werden, dass 

nach über drei Jahren 17 % der Absolventinnen und Absolventen den Hei-

matort verlassen haben. Berücksichtigt hierbei wurden die Wohnortangaben 

der Teilnehmer/innen der dritten oder vierten Wiederholungsbefragung, a l-

so insgesamt 446 Jugendliche. Wenngleich ohne Daten über Zuzüge keine 

Wanderungsbilanz der Jugendlichen in Leipzig ermittelt werden kann, er-

scheint dieser Wert recht hoch. So wies die Ostmobil-Studie, bei der die 

Mobilität ostdeutscher Schulabsolventen der Geburtskohorte 1980/81 un-

tersucht wurde – einen Wert von 15 % für alle Bildungsgänge aus – ein-

schließlich also der Absolventinnen und Absolventen mit Hochschulreife, 

die eine höhere Mobilität aufweisen (Steiner 2004: 44f).  

Zunächst kann jedoch konstatiert werden, dass in der ersten Befragung – 

wie in vorangegangenen Berichten dargelegt – die Mobilitätsbereitschaft zur 

Erlangung eines Ausbildungs- bzw. Arbeitsplatzes durchaus hoch war 

(Kuhnke/Reißig 2007). Lediglich etwa 14 % der Befragten konnten sich ei-

nen Wegzug nicht vorstellen. Einflussfaktoren der Mobilitätsbereitschaft wa-

ren hierbei das Geschlecht – Jungen zeigten sich flexibler als Mädchen – 

sowie der Umstand, ob sie sich in Leipzig wohl fühlten. Tatsächlich bildet 

sich diese Einstellung z. T. im später beobachteten Mobilitätsverhalten der 

 
13  Die Mobilität innerhalb des Stadtgebietes wurde dabei nicht berücksichtigt. 
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Jugendlichen ab, auch wenn schließlich weit weniger Absolventinnen und 

Absolventen die Stadt verließen. Dies betraf dann – wie oben bereits er-

wähnt – nur etwa jeden Sechsten des untersuchten Absolventenjahrgangs14, 

wobei der überwiegende Teil (86 %) aus beruflichen bzw. schulischen Grün-

den verzog. Eine in Abbildung 4.7 dargestellte Radialanalyse der neuen 

Wohnorte erbringt dabei den Befund, dass ein Großteil der abgewanderten 

Jugendlichen dennoch in der Region bleibt (47 %), sich somit höchstens 50 

km von Leipzig entfernt niederlässt. Die übrige reichliche Hälfte zieht es in-

nerhalb Deutschlands in erster Linie in südwestliche Richtung. Davon hat 

ein Viertel eine Distanz von über 300 km vom Heimatort auf sich genom-

men. Obwohl sich in den Abschlussklassen noch mehr als ein Viertel aller 

Befragten auch eine berufliche Zukunft im Ausland vorstellen konnten, kann 

eine transnationale Mobilität bei den Leipziger Jugendlichen nicht beobach-

tet werden. 

Nur für zwei Prozent der Abgewanderten ist innerhalb des Beobach-

tungszeitraumes eine spätere Rückkehr nach Leipzig dokumentiert. Aus der 

Abbildung lassen sich auch die Status nachvollziehen, welche die Jugendl i-

chen am Zielort innehatten. So kann festgehalten werden, dass knapp zwei 

Drittel der Abgewanderten andernorts einen Ausbildungsplatz gefunden ha-

ben. Zwölf Prozent schließen dort einen weiterführenden Schulbesuch an 

und 13 % nehmen eine berufliche Tätigkeit auf, knapp die Hälfte davon un-

gelernt.  

Der Fortzug nach absolvierter Berufsausbildung bleibt demnach zumindest 

innerhalb des bisherigen Beobachtungszeitraums die Ausnahme. Aber ange-

sichts der zehn Prozent letztlich erwerbsloser Abwanderer wird auch deut-

lich, dass die Bereitschaft zur Mobilität keine Garantie für einen erfolgre i-

chen Übergang bedeutet. 

In früheren Studien zur Binnenmigration ostdeutscher Schulabsolventin-

nen und -absolventen war eine besondere Migrationsneigung junger, gut 

ausgebildeter Frauen beschrieben worden (Dienel 2004). Unerwartet ist 

hierbei der vorliegende Befund, dass es sich bei den abgewanderten Jugend-

lichen überproportional um junge Männer handelt – auch wenn im Rahmen 

dieser Untersuchung keine Aussagen über das Migrationsverhalten von 

Gymnasiastinnen getroffen werden können. 

 

 
14  An dieser Stelle muss darauf hingewiesen werden, dass die vorliegenden Längsschnittdaten 

gerade im Hinblick auf die Mobilität aufgrund auftretender Selektivität immobiler Probanden nur 

begrenzt belastbare Aussagen liefern können. Der tatsächliche Umfang liegt wahrscheinlich 

deutlich höher, da Wohnortwechsel ein häufiger Grund der Panelmortalität ist.  
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Abbildung 4.7: Zielorte abgewanderter Jugendlicher nach letztem Status 

mit Entfernung zum Herkunftsort (Anteile in %) 
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Dennoch kann hier der Frage nachgegangen werden, über welche allgemein-

bildenden Schulabschlüsse die bildungs- und beschäftigungsmobilen Jugend-

lichen verfügen. Dabei tritt zutage, dass es tatsächlich die Jugendlichen mit 

den besseren Bildungsressourcen sind, die ihrer Heimatstadt Leipzig den 

Rücken kehren. So sind Absolventinnen und Absolventen mit Haupt- bzw. 

ohne jeden Schulabschluss seltener abgewandert (zehn Prozent). Ausgegli-

chen ist das Verhältnis unter den Jugendlichen mit Realschulabschluss, wäh-

rend Abiturientinnen und Abiturienten deutlich überproportional die Stadt 

verlassen (26 %). Im Rahmen früherer Untersuchungen zur Mobilität ost-

deutscher Jugendlicher ist diese Asymmetrie bereits berichtet worden (vgl. 

z. B. Steiner 2004: 49). 

Zusammenfassend kann davon gesprochen werden, dass unter den Leip-

ziger Jugendlichen eine eher hohe Mobilität zu beobachten ist. Diese tritt al-

lerdings bisher in erster Linie als eine bildungsbezogene Binnenmigration 

und seltener beschäftigungsbezogen auf. Gleichzeitig bleibt ein Großteil der 

Abwanderer in der Region. Jedoch muss vor dem Hintergrund der überpro-

portional abgewanderten Abiturientinnen und Absolventen von einem ge-

wissen „Brain drain“ ausgegangen werden – dem Verlust an Bildungsres-

sourcen für die Herkunftsregion. Dieser wird jedoch angesichts eines 2009 

für Leipzig ausgewiesenen Bildungswanderungsindex von 109 durch Zuzüge 

von Jugendlichen mehr als kompensiert. Gleichzeitig ist der Wert der Fami-

lienwanderung für die Stadt Leipzig jedoch leicht negativ (-2,3), was für ei-

nen Verlust von jungen Fachkräften spricht, der durch Arbeitsmigration be-

dingt ist15. 

In vergleichender Perspektive zeigen die Befunde außerdem, dass die Ju-

gendlichen durch Mobilität ihre Situation gegenüber den übrigen Altersge-

nossen nicht verbessern konnten. Deswegen werden mobile Übergangsge-

schichten im Freundes- und Bekanntenkreis kaum die Signalwirkung 

erfolgreicher Binnenmigration erzielen, die es benötigt, um weitere Mobil i-

tätsbereitschaft zu fördern (vgl. Steiner 2004).  

 
15  Der Indikator der Bildungsmobilität weist den Gewinn oder Verlust einer administrativen Einheit 

in der Altersgruppe zwischen 18 und 24 Jahren je 1.000 Personen aus. Diese Wanderungsbe-

wegungen sind in erster Linie durch Bildungsepisoden motiviert – z. B. durch Studium und 

Ausbildung. Die Familienwanderung wird durch die Zu- und Abwanderung der Altersgruppe 

zwischen 30 und 49 sowie der unter 18-Jährigen bestimmt. (Vgl. Bertelsmann Stiftung 2010) 
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5 Subjektive Sicht der Jugendlichen auf ihre 

Bildungs- und Ausbildungsstationen 

5.1 Subjektive Nutzenbewertung während des 

Übergangsgeschehens 

In den vorangegangenen Auswertungen wurden in erster Linie die objekt i-

ven Verteilungen zum Verbleib der Jugendlichen in verschiedenen Episo-

dentypen analysiert. Erhoben wurden aber auch subjektive Einschätzungen 

der Probanden, z. B. dazu, wie viel Nutzen für das weitere Arbeitsleben sie 

der jeweiligen Episode beimaßen. Insgesamt wurden dabei den Schul- und 

Ausbildungsepisoden die meiste Nützlichkeit eingeräumt. Praktika und Ar-

beitstätigkeit wurden hingegen weniger gut bewertet, Abschnitte in Berufs-

vorbereitungsphasen am schlechtesten. Letztere werden hinsichtlich ihrer 

Nützlichkeit von den Jungen noch geringer eingeschätzt als von den Mäd-

chen. Doch wie sich zeigt, ist die Beurteilung der Nützlichkeit auch und im 

Besonderen davon abhängig, in welcher berufsbiographischen Phase diese 

absolviert werden.  

So wird in Abbildung 5.1 dargestellt, wie sich die Mittelwerte zur Bewer-

tung der Episodentypen im Zeitraum bis November 2008, zwischen No-

vember 2008 und November 2009 sowie nach dem Herbst 2009 unterschei-

den. Hierbei wird ersichtlich, dass Schul- und Ausbildungsepisoden 

annähernd gleichermaßen positiv beurteilt werden. Abschnitte der Arbeitser-

fahrung verbessern sich kontinuierlich in der Bewertung – sicherlich auch, 

weil sie anfangs ausschließlich als Ungelerntentätigkeit sowie eher als Über-

brückungsgelegenheit des Gelderwerbs ausgeübt werden. 

Später aber markieren sie den Einstieg in die finanzielle Unabhängigkeit 

vom Elternhaus. Praktika verlieren im Zeitverlauf in der subjektiven Nütz-

lichkeitswahrnehmung derart, dass zuletzt keine solchen Episoden mehr do-

kumentiert sind. Wegen ihrer Orientierungsfunktion scheinen sie in erster 

Linie kurz nach Verlassen der Schule für die Absolventinnen und Absolven-

ten von Interesse zu sein. Berufsvorbereitungsmaßnahmen schließlich wei-

sen einen diskontinuierlichen Verlauf der Nutzenbeurteilung über die drei 

Zeiträume auf. Anfangs gelten sie vielen Jugendlichen offenbar als Notlö-

sung gegenüber einer unmittelbar anschließenden Berufsausbildung und 

werden daher sichtlich schlechter eingeschätzt als alle anderen Episodenty-

pen. Später jedoch erfahren sie eine Aufwertung, sind aber im dritten Zei t-

raum kaum noch von Bedeutung.  
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Abbildung 5.1: Nützlichkeitsbewertung nach Zeiträumen – Umfang des pesönlichen  

Nutzens (Mittelwerte zwischen 1 „gar nichts“ bis 4 „sehr viel“)* 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

* Im letzten Zeitraum konnte mangels Zellenbesetzung kein Mittelwert für Praktika gebildet we rden. 

 

Angesichts der aufgezeigten Entwicklung der Nützlichkeitsbewertung der 

verschiedenen Episodentypen kann zumindest in der letzten Zeitspanne da-

von ausgegangen werden, dass die durch Praktika und Berufsvorbereitungen 

unterstützte Orientierungsphase subjektiv abgeschlossen ist.  

 

 

5.2 Unterstützung bei der Suche der Bildungs- und 

Ausbildungsstationen 

Eine wichtige Fragestellung im Zusammenhang mit den erreichten Bildungs- 

und Ausbildungsstationen ist, in welchem Maße die Jugendlichen beim 

Suchprozess dieser Stationen Hilfe- und Unterstützungsstrukturen wahrge-

nommen haben. Die Jugendlichen wurden deshalb im Rahmen der Panelun-

tersuchung gefragt, ob sie die konkrete Schule, Ausbildung oder Berufsvor-

bereitung alleine gefunden haben bzw. wer ihnen dabei geholfen hat. Hilfe 

kann an dieser Stelle entweder bedeuten, dass die betreffende Person bzw. 

Institution einen Ausbildungsbetrieb, eine Schule oder einen Anbieter be-

rufsvorbereitender Maßnahmen kannte und den Kontakt hergestellt oder 

dass sie die Jugendliche bzw. den Jugendlichen im Bewerbungsprozess un-

terstützt hat. Die Jugendlichen konnten dabei mehrere Personen angeben, 

die ihnen bei der Suche behilflich waren. Tabelle 5.1 gibt einen Überblick 

darüber, zu welchen Anteilen verschiedene Personengruppen von den Ju-

gendlichen genannt wurden. 

1

2

3

4

bis Nov. 08 bis Nov. 09 bis Nov. 10

Schule BV Ausbildung Arbeit Praktikum
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Tabelle 5.1:  Unterstützung bei der Stationssuche (in %) 

  Hilfe erhalten 

Station alleine 

gefunden 

Arbeits-

agentur 

Lehrer 

/in 

Familie Freunde/ 

Bekannte 

Sozial-

pädago-

ge/in 

andere 

Personen 

Berufsausbildung 44 43 6 58 16 3 11 

Schule 49 25 11 54 24 0 10 

Berufsvorbereitung 38 62 10 41 13 1 11 

 

Insgesamt hat mehr als die Hälfte der Jugendlichen bei der Suche nach e i-

nem Ausbildungs-, Schul- oder Berufsvorbereitungsplatz auf Hilfe von Drit-

ten zurückgegriffen. Etwas häufiger haben Jugendliche, die in eine Ausbil-

dung gemündet sind oder einen schulischen Bildungsgang aufgenommen 

haben, ihre jeweilige Station alleine gefunden. Jugendliche, die ein berufs-

vorbereitendes Angebot besuchen, wurden häufiger durch andere Personen 

unterstützt. 

In Abhängigkeit des besuchten Schulbildungsgangs der Jugendlichen zei-

gen sich wesentliche Unterschiede bei der Inanspruchnahme von Hilfeleis-

tungen: So haben ehemalige Hauptschüler/innen - bspw. bei der Suche nach 

einer Ausbildungsstelle – in höherem Maße Unterstützung in Anspruch ge-

nommen als Jugendliche aus den Realschulzügen (67 gegenüber 53 %). Auch 

männliche Jugendliche haben im Suchprozess tendenziell häufiger zusätzl i-

che Hilfe wahrgenommen als weibliche Befragte (61 gegenüber 52 %). 

Die Häufigkeit der angegebenen Unterstützungspersonen variiert zwi-

schen den verschiedenen Hauptstationen. Bei der Suche nach einem berufs-

vorbereitenden Bildungsgang wurden Mitarbeiter/innen der Arbeitsagentur 

am häufigsten als unterstützende Personen genannt. Für Jugendliche, die 

weiterhin die Schule besuchten oder eine Ausbildung aufnahmen, spielten 

oftmals Personen aus dem näheren sozialen Umfeld, wie Familienmitglieder, 

eine wichtige Rolle. Lehrer/innen wurden insbesondere im Zusammenhang 

mit der Wahl von weiterführenden Schulen oder Bildungsgängen mit berufs-

vorbereitendem Charakter von den Jugendlichen genannt. Etwa jeder zehnte 

Jugendliche nannte unabhängig von der Platzierung zudem sonstige Perso-

nen, die unterstützend bei der Suche mitgewirkt haben. Beim Übergangspro-

zess in eine Ausbildung handelte es sich bei diesen Personen häufig um 

Fachkräfte aus dem Bereich Ausbildung.16 

Während die Inanspruchnahme professioneller Unterstützungsleistungen 

zwischen den Anschlussstationen variieren, bilden Ansprechpartner aus dem 

privaten Nahbereich der Jugendlichen über die Platzierungen hinweg wichti-

ge Unterstützungspersonen bei der Suche nach einem Ausbildungs-, Schul- 

 
16  Von den Jugendlichen wurden als sonstige Unterstützer u.  a. verschiedene Ausbildungsstätten 

der Stadt Leipzig, der Berufsbildungsverein Leipzig, der zukünftige Ausbildungsbetrieb, Ausbil-

dungsmessen sowie Ansprechpartner von Krankenkassen genannt. 
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oder Berufsvorbereitungsplatz. Jedoch konnten die Jugendlichen nicht im 

gleichen Maße auf diese Hilfe zurückgreifen: Die Gegenüberstellung von Ju-

gendlichen aus den verschiedenen Schulbildungsgängen lässt erkennen, dass 

Hauptschüler/innen insbesondere bei der Suche nach einem Ausbildungs- 

oder Berufsvorbereitungsplatz in deutlich geringerem Umfang familiäre Hi l-

fe erhalten haben. Dieser Unterschied liegt bei mehr als 20 Prozentpunkten. 

Eine wichtige kompensatorische Funktion übernehmen in diesem Fall pro-

fessionelle Ratgeber wie die Agentur für Arbeit, die von Jugendlichen aus 

Hauptschulzügen weitaus häufiger als von ehemaligen Realschülerinnen und 

-schülern angegeben wurden (bei der Ausbildungsplatzsuche: 61 gegenüber 

37 %). Im Zeitverlauf nimmt zudem die Bedeutung institutioneller Akteure 

zu, während die Wichtigkeit von Personen aus dem sozialen Nahraum zu-

rückgeht. 

Bei der Suche nach einer Ausbildung können neben der Unterstützung 

durch Dritte auch direkte Kontakte zum Ausbildungsbetrieb – z. B. durch 

Praktika – einen Zugang zum Ausbildungsplatz eröffnen. Von den Jugendli-

chen in einer betrieblichen Ausbildung haben fast 40 % vor Beginn der Aus-

bildung schon einmal ein Praktikum in ihrem späteren Ausbildungsbetrieb 

absolviert. Somit spielten auch sogenannte „Klebeeffekte“ (vgl. Kuhnke 

2006: 67) für einen Großteil der Ausbildungssuchenden eine wichtige Rolle 

beim Zugang zur Ausbildung. Etwas häufiger als junge Frauen haben die 

jungen Männer ein solches Praktikum abgeleistet (44 gegenüber 32 %). Zwi-

schen Jugendlichen der Haupt- und Realschulbildungsgänge ergeben sich le-

diglich geringfügige Differenzen: Tendenziell haben ehemalige Realschü-

ler/innen ein der Ausbildung vorausgehendes Praktikum absolviert (39 

gegenüber 32 %). 

 

 

5.3 Zufriedenheit in Abhängigkeit der erreichten 

Stationen 

Nachfolgend wird näher auf die persönliche Zufriedenheit der Jugendlichen 

in verschiedenen Lebensbereichen eingegangen. In diesem Zusammenhang 

soll näher untersucht werden, in welchem Maße die persönliche Zufrieden-

heit der Jugendlichen von der aktuellen Platzierung dreieinhalb Jahre nach 

dem letzten Pflichtschuljahr abhängt. 

In Abbildung 5.2 sind die Zufriedenheitsmittelwerte der Jugendlichen in 

Abhängigkeit der erreichten Anschlussstation veranschaulicht. Näher be-

trachtet werden an dieser Stelle die Gesamtlebenszufriedenheit der Jugendli-

chen, die Zufriedenheit mit den Freundschaftsbeziehungen, die finanzielle 

Zufriedenheit sowie die Zufriedenheit mit den beruflichen Zukunftsaussich-

ten. 
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Abbildung 5.2: Zufriedenheit in verschiedenen Lebensbereichen nach Sta-

tion im November 2010 (in %)* 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 * Mittelwert aus viertstufigem Item (1=niedrige Zufriedenheit bis 4=hohe Zufriedenheit)  
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friedenheit und den Freundschaftsbeziehungen bei den hier betrachteten 

Gruppen auf einem vergleichbaren Niveau liegen, werden hinsichtlich der 

finanziellen und beruflichen Zufriedenheit größere Unterschiede sichtbar. 

Jugendliche, die bereits die zweite Schwelle ins Arbeitsleben erreicht haben, 

zeigen sich am zufriedensten mit der aktuellen finanziellen Situation. Dage-

gen sind unversorgte Jugendliche mit der aktuellen persönlichen Finanzlage 

kaum zufrieden. Während Jugendliche in Erwerbstätigkeit und Berufsausbi l-

dung hinsichtlich der zukünftigen beruflichen Aussichten eine hohe Zufrie-

denheit besitzen, weisen Jugendliche, die ohne Ausbildung oder Arbeit sind, 

die niedrigste berufliche Zufriedenheit auf. Jugendliche, die weiterhin die 
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6 Zusammenfassung und Handlungsempfeh-

lungen 

Die durchgeführte Untersuchung hat es ermöglicht, wichtige Erkenntnisse 

über die Absolventinnen und Absolventen Leipziger Mittelschulen zu lie-

fern. Dabei handelt es sich nicht nur um die Momentaufnahme zu einem be-

stimmten Zeitpunkt, sondern um eine Längsschnittuntersuchung, die über 

vier Jahre hinweg Verläufe in und durch Bildungs- und Ausbildungsstationen 

eines Abschlussjahrganges aufzeigt. Die Ergebnisse bilden eine gute Grund-

lage als Planungsdaten für politisches Handeln im Bereich regionalen Über-

gangsmanagements. Bereits die jährlichen Auswertungen der Verlaufsstudie 

haben Hinweise für Schwerpunktsetzungen bei der Verbesserung der Über-

gänge junger Mittelschüler/innen geliefert. Nun liegt die Gesamtauswertung 

aller fünf Untersuchungswellen vor. Damit lassen sich eine Reihe von The-

men identifizieren, die einer besonderen Beachtung bedürfen und Heraus-

forderungen für das politische Handeln der Stadt Leipzig darstellen. Diese 

sollen im Folgenden vorgestellt werden.  

 

Nach der Schule ist vor der Schule? – Wege schulischer Höherqualifi-

zierung 

Der Großteil der Leipziger Mittelschüler/innen plante zum Ende der 

Pflichtschulzeit den direkten Einstieg in eine Ausbildung. Allerdings gab 

auch jede/r Fünfte an, weiter zur Schule gehen zu wollen. Hierbei zeigten 

sich große Unterschiede zwischen den Gruppen, die dies planten. Nur e in 

minimaler Anteil der Jugendlichen aus den Hauptschulbildungsgängen streb-

te einen weiteren Schulbesuch an (neun Prozent). Das Nachholen oder Ver-

bessern von Schulabschlüssen stand für diese Gruppe nicht im Mittelpunkt 

ihrer Planungen. Andere Untersuchungen mit Hauptschülerinnen und 

Hauptschülern innerhalb Deutschlands zeigen jedoch, dass die Option des 

weiteren Schulbesuchs sowohl in den Planungen als auch der Umsetzung e i-

ne sehr große Rolle spielt (z. B. DJI-Übergangspanel: Reißig/Gaupp/Lex 

2008; Geier/Kuhnke/Reißig 2011). Für die Leipziger Schulabsolventinnen 

und -absolventen lässt sich das nicht bestätigen. Sie setzten auf einen direk-

ten Ausbildungseinstieg und wenn dieser nicht gelang, auf den Besuch einer 

berufsvorbereitenden Maßnahme. Einen weiteren Schulbesuch verfolgten 

vor allem Jugendliche aus den Realschulgängen (22 %). Dieser sollte der 

Höherqualifizierung dienen und zum (Fach-)Abitur führen. Zugleich planten 

deutlich mehr Jugendliche mit Migrationshintergrund als Jugendliche deut-

scher Herkunft diesen Weg (27 zu 19 %). 

Auch wenn es in Leipzig einem im Bundesvergleich höheren Anteil an 

Absolventinnen und Absolventen mit Hauptschulbildung gelungen ist, un-

mittelbar in Ausbildung zu münden, blieb immer noch gut die Hälfte ohne 

Ausbildungsplatz. Die Alternative für diese Jugendlichen war vor allem der 

Besuch eines berufsvorbereitenden Angebots und seltener der weitere 

Schulbesuch. Auch wenn das Nachholen oder Verbessern eines Schulab-

schlusses in einigen dieser Angebote möglich ist (z. B. BVJ), wurde dies 

kaum genutzt.  
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Ein Viertel der Befragten aus den Realschulgängen ging unmittelbar nach 

Beendigung der Pflichtschulzeit weiter zur Schule. Der Wunsch dieser Ju-

gendlichen nach schulischer Höherqualifizierung wurde jedoch in den se l-

tensten Fällen an einem Gymnasium realisiert. Die meisten Jugendlichen 

konnten ihr (Fach-)Abitur an einer Fachoberschule erlangen. Es ist auffällig, 

dass diese erreichten höheren Schulabschlüsse kaum zur Aufnahme eines 

Studiums führten (nur bei 21 %), sondern vielmehr zum Beginn einer Be-

rufsausbildung (in z. T. höherwertigen Ausbildungsberufen).  

 

Empfehlungen 

Vor dem Hintergrund, dass in deutschlandweiten Untersuchungen auch jun-

ge Hauptschulabsolventinnen und -absolventen zu hohen Anteilen den Weg 

der schulischen Höherqualifizierung beschreiten, gilt es auch für die Real - 

und Hauptschulabsolventen Leipziger Mittelschulen, die Möglichkeiten zur 

schulischen Höherqualifizierung zu prüfen und diesen Weg aktiv in die  Bera-

tungen und Berufsorientierungen der Jugendlichen für ihre Zukunftsplanun-

gen einzubauen.  

Es konnte relativ wenig Mobilität zwischen allgemeinbildenden Schulen 

und Schulgängen festgestellt werden. Das heißt, dass Jugendliche aus Haupt-

schulgängen kaum für ein 10. Schuljahr in einen Realschulgang wechselten 

und dass ehemalige Realschüler/innen nach der Pflichtschulzeit fast nie ein 

Gymnasium besuchten, um das Abitur abzulegen. Eine Durchlässigkeit 

(Aufwärtsmobilität) zwischen den schulischen Bildungsgängen müsste einfa-

cher gestaltet werden.  

Der weitere Schulbesuch – vor allem auch an beruflichen Schulen – be-

deutet für die Jugendlichen, sich auch weiterhin mit den unterschiedlichen 

Möglichkeiten für den weiteren beruflichen Weg auseinanderzusetzen. Pro-

zesse der Berufsorientierung sind noch nicht abgeschlossen und dürfen nicht 

nach dem Verlassen der allgemeinbildenden Schule abgebrochen werden.   

 

Vom Ausbildungswunsch zum Ausbildungsplatz 

Für die überwiegende Anzahl der Leipziger Mittelschulabsolventinnen und  

-absolventen stand spätestens kurz vor dem Ende ihrer Pflichtschulzeit fest: 

ihr weiterer Bildungsweg sollte unmittelbar in eine Berufsausbildung führen. 

Zwischen den einzelnen Schülergruppen lassen sich hierbei kaum Unter-

schiede ausmachen. Sowohl die Jungen als auch die Mädchen, die Jugendli-

chen aus Real- und aus Hauptschulzügen planen zu ca. zwei Dritteln den di-

rekten Übergang in eine Ausbildung. Einzig bei den jungen Migrantinnen 

und Migranten plant nur die Hälfte einen direkten Ausbildungsanschluss,  

während es bei Jugendlichen deutscher Herkunft fast 70 % sind.  

Betrachtet man sich die Bildungs- und Ausbildungswege der Mittelschul-

absolventinnen und -absolventen zeigt sich, dass es einem großen Teil ge-

lingt, unmittelbar nach Beendigung der Schule in Ausbildung zu münden. Im 

Herbst 2007 – wenige Monate nach Verlassen der Schule – sind fast 60 % in 

einem Ausbildungsverhältnis, im Jahr darauf steigt der Anteil sogar auf 

73 %. Allgemein gilt auch: Wer in eine Ausbildung mündet, führt diese auch 

zu hohen Anteilen fort. Ausbildungsabbrüche, die in eine Unversorgtheit der 

Jugendlichen münden, sind eher selten zu beobachten.  
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Obwohl für die meisten Jugendlichen die Planungen für die Anschlüsse klar 

auf Ausbildung ausgerichtet waren, kam den Aktivitäten zur Vorbereitung 

auf den Übergang eine wichtige Rolle zu. Die Jugendlichen hatten vor allem 

mit Personen aus dem nahen persönlichen Umfeld (Eltern, Freunde, andere 

Verwandte) wichtige Gesprächspartner und Ratgeber für die eigenen Zu-

kunftsplanungen. Junge Migrantinnen und Migranten sowie Jugendliche aus 

Hauptschulzügen fanden vermehrt auch in Lehrerinnen und Lehrern Ver-

trauenspersonen, mit denen sie sich über ihre berufliche Zukunftsplanung 

austauschen konnten. Mit Abstand wurden Praktika während der Schulzeit 

als das effektivste Mittel gesehen, Entscheidungen über den weiteren beruf-

lichen Werdegang zu treffen.  

 

Empfehlungen 

Quantitativ erreicht ein hoher Anteil der Leipziger Mittelschulabsolventin-

nen und -absolventen nach einem, spätestens nach zwei Jahren die Aufnah-

me einer Berufsausbildung. Der Blick bei den vorbereitenden Aktivitäten auf 

den Übergang muss sich verstärkt auf die qualitative Seite richten. So geht es 

darum, das Praktikum noch stärker zu einem hochwertigen Instrument der 

beruflichen Orientierung weiterzuentwickeln. Es muss sichergestellt werden, 

dass die Jugendlichen sich in einer Vielzahl von beruflichen Feldern in die-

sen Praktika ausprobieren können – unter möglichst realistischen Bedingun-

gen. Eine gute Einbettung dieser Praktikumsphasen in den Unterricht spielt 

gleichfalls eine wichtige Rolle. Es ist auffällig, dass wir bei den gewünschten 

und erlernten Berufen ein eher geringes Spektrum vorfinden und dass sich 

Realschul- und Hauptschulabsolventen dabei nur punktuell unterscheiden. 

Ziel muss es sein, die Aktivitäten der Berufsorientierung qualitativ noch bes-

ser zu gestalten, was u. a. auch die Erweiterung dieses Berufswahlspektrums 

beinhaltet.  

Um diese und weitere Aktivitäten zur Vorbereitung auf den Übergang op-

timieren zu können, müssen Schulen dabei unterstützt werden, die „richti-

gen“ Angebote und Maßnahmen in diesem Prozess zu wählen. Das kann 

durch kommunal koordinierte Austauschprozesse und Netzwerke sicherge-

stellt werden. 

 

Problemgruppe Jugendliche mit Hauptschulbildung 

In den Bildungs- und Ausbildungsverläufen der Jugendlichen ergaben sich 

insbesondere für Hauptschüler/innen Schwierigkeiten, den unmittelbaren 

Einstieg in eine berufliche Ausbildung zu bewältigen. Unter Berücksicht i-

gung ihrer ursprünglichen Pläne für die Zeit nach der Schule mussten ehe-

malige Hauptschüler/innen die größten Kompromisse beim direkten Über-

gang eingehen und zum Teil zunächst auf ein berufsvorbereitendes Angebot 

ausweichen. Nach Beendigung dieser meist einjährigen berufsvorbereitenden 

Maßnahmen gelang einer großen Anzahl von Absolventinnen und -

absolventen des Hauptschulbildungsgangs der zeitlich verzögerte Einstieg in 

ein Ausbildungsverhältnis. Zwar erweist sich die Ausbildung als eine sehr 

stabile Station im Bildungs- und Ausbildungsweg der Jugendlichen, dennoch 

brechen im Verhältnis zu den Realschulabsolventen und -absolventinnen die 

Jugendlichen mit Hauptschulbildung ihre Ausbildungen deutlich häufiger ab.  
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Trotz der umfangreichen Eintritte von Jugendlichen aus Hauptschulzügen in 

Ausbildung zeigen sich auch problematische Entwicklungen. So haben Ju-

gendliche mit Hauptschulbildung häufigere und längere Phasen der Erwerbs-

losigkeit durchlaufen gegenüber Jugendlichen aus Realschulzügen. Insbe-

sondere an den Übergängen verschiedener Stationen erhöht sich die Gefahr 

erwerbslos zu werden, so z. B. nach dem Ende einer berufsvorbereitenden 

Maßnahme ohne den direkten Übergang in eine Ausbildung.  

Der höchste Anteil an Unversorgten im Spätherbst 2010 ist mit 12 % un-

ter den Absolventinnen und -absolventen des Hauptschulzuges zu verzeich-

nen. Bei Realschulabsolventinnen und -absolventen betrifft das lediglich 

knapp sieben Prozent. Schwierige Entwicklungen können sich für die ehe-

maligen Hauptschüler/innen auch aufgrund der ungelernten Tätigkeiten in 

prekären Beschäftigungsverhältnissen ergeben. Im Jahr 2009 arbeiteten sechs 

Prozent in einer solchen Beschäftigung.  

 

Empfehlungen  

Die Phasen der Unversorgtheit, denen die Jugendlichen insbesondere in den 

Sommermonaten ausgesetzt sind, dürfen nicht der Beginn eines Ausstiegs 

aus Bildungs- und Ausbildungsschritten sein. Jugendlichen, bei denen diese 

Gefahr droht, sollten Angebote und spezifische Unterstützungen (z. B. be-

triebsnahe Kurzpraktika) offeriert und diese gemeinsam mit ihnen geplant 

werden.  

Ein Teil der Jugendlichen mit Hauptschulbildung geht ungelernt einer 

Beschäftigung nach. Auch wenn es sich oft um prekäre Beschäftigungsver-

hältnisse handelt, verdienen sie bereits eigenes Geld. Auf lange Sicht erhöht 

sich jedoch mit dem Absolvieren einer Berufsausbildung auch für diese Ju-

gendlichen die Chance auf eine dauerhafte Beschäftigung. Um solche Ju-

gendlichen für den Wechsel in ein Ausbildungsverhältnis zu interessieren, 

bedarf es geänderter Anreizstrukturen. Die Aussicht auf eine Übernahme 

nach einer erfolgreich absolvierten Berufsausbildung könnte hier ein Weg 

sein.   

Zwar nahm ein großer Teil der Jugendlichen mit Hauptschulbildung eine 

Ausbildung auf, jedoch liegt der Anteil der Abbrüche bei diesen Jugendl i-

chen höher als bei denen mit Realschulbildung. Um Ausbildungsabbrüche 

wirksam verhindern zu können, braucht es ein Frühwarnsystem. Vor allem 

in den Berufsschulen wird sichtbar, wenn Leistungen schlechter werden, 

Fehlzeiten ansteigen oder auch weitere Probleme vorliegen. Lehrkräfte oder 

auch, wenn vorhanden, die Berufsschulsozialarbeit müssen dann gemeinsam 

mit den Jugendlichen nach Lösungen suchen, bevor Abbrüche passieren. 

Ähnliches gilt für die Lehrbetriebe. Hier bieten sich als Unterstützung z. B. 

die ausbildungsbegleitenden Hilfen an (abH) sowie engere und frühzeitige 

Kommunikation zwischen den Berufsschulen und Ausbildungsbetrieben.  

 

Verstärkt im Fokus: Die zweite Schwelle 

In den letzten Jahren ist insbesondere dem Übergang an der ersten Schwelle, 

von der Schule in die Berufsausbildung, viel Aufmerksamkeit gewidmet 

worden. Ein andauerndes Missverhältnis zwischen angebotenen Ausbil-

dungsplätzen und der Nachfrage durch die Jugendlichen zu deren Unguns-

ten sowie ein steigender Anteil von Altbewerberinnen und -bewerbern hat 
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dazu geführt, sich bei den Überlegungen zu Angeboten und Unterstützun-

gen auf die erste Schwelle zu konzentrieren. Die Ergebnisse der vorliegen-

den Untersuchung in Leipzig zeigen hier eine allmähliche Veränderung. So 

ist es den Mittelschulabsolventinnen und -absolventen sehr gut gelungen, di-

rekt oder mit einem Jahr Verzögerung in Ausbildung zu gelangen. Insgesamt 

hat fast die Hälfte der Ausbildungsanfänger/innen die Ausbildung im bishe-

rigen Befragungszeitraum regulär abgeschlossen. Von ihnen hat etwa die 

Hälfte bereits die zweite Schwelle ins Arbeitsleben überschritten. Die Mehr-

heit ist in eine ausbildungsadäquate Beschäftigung übergegangen. Bei ihnen 

erfolgte der berufliche Einstieg in einer relativ kurzen Übergangszeit. Für e i-

nen geringen Teil der Jugendlichen lässt sich jedoch feststellen, dass diese 

nicht im erlernten Beruf arbeiten. Die beruflichen Tätigkeiten dieser Jugend-

lichen zeichnen sich durch einen erhöhten Anteil an Beschäftigungsverhäl t-

nissen mit prekärem Charakter aus. Insofern waren die Übergänge an der 

zweiten Schwelle für einige Jugendliche auch mit Risiken verbunden. 

 

Empfehlungen 

Es wurde bereits berichtet, dass das Berufswahlspektrum der Jugendlichen 

relativ gering ist. Gerade im außerbetrieblichen Ausbildungssegment haben 

die Jugendlichen wenige Wahlmöglichkeiten. Das bedeutet auch, dass für 

bestimmte Berufsrichtungen nur eingeschränkt Chancen bestehen, in den 

regionalen Arbeitsmarkt einzumünden. Insofern dürfen sich Datenerhebun-

gen und das Schaffen von Transparenz nicht nur auf die Seite der Jugendl i-

chen, also der Nachfrager, beziehen, sondern auch die Angebotsseite in den 

Blick nehmen. Für das Abschätzen des zukünftigen Fachkräftebedarfs bietet 

sich ein Monitor für Unternehmen der Region an. Auch wenn einer solchen 

Planung auf kommunaler Ebene Grenzen gesetzt und längst nicht alle mög-

lichen Entwicklungen vorhersehbar sind, bietet sie zumindest annäherungs-

weise Einblicke in die zukünftigen regionalen Bedarfe.  

Nach wie vor nimmt ein Teil der Jugendlichen außerbetriebliche Ausbi l-

dungsverhältnisse bei Bildungsträgern auf. Hier ist zu prüfen, ob eine Erwei-

terung und Aktualisierung des Angebotsspektrums an Berufen umsetzbar ist.  

 

Gehen oder Bleiben: Mobilitätsverhalten der Mittelschulabsolventin-

nen und -absolventen 

Ein bildungs- und beschäftigungsmotivierter Fortzug am Übergang Schule – 

Beruf ist einerseits Ausdruck der Emanzipation vom Elternhaus und oft Be-

standteil eines persönlichen Lebensentwurfs. Gleichzeitig ist er mit einer 

Loslösung aus dem vertrauten sozialen Nahraum verbunden und muss häu-

fig als Konzession im Übergangsprozess mit ungewissen Konsequenzen be-

trachtet werden. 

Bezogen auf die Mobilität der Leipziger Absolventinnen und Absolventen 

kann gesagt werden, dass die Jugendlichen mehr als drei Jahre nach Beendi-

gung der Schule vergleichsweise bereitwillig die Heimatstadt verlassen haben 

– überwiegend aus schulischen bzw. beruflichen Gründen. Fast die Hälfte 

bleibt jedoch in der Region, und viele von ihnen werden später als Arbeits-

pendler der Kommune verhaftet bleiben. 

Innerhalb des betrachteten Absolventenjahrgangs sind es in erster Linie 

die Jugendlichen mit einer besseren Ausstattung an Bildungsressourcen, wel-
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che die Stadt Leipzig verliert. Angesichts des für Leipzig deutlich positiven 

Bildungsmobilitätsindex scheint die auftretende Abwanderung an der ersten 

Schwelle jedoch mehr als kompensiert zu werden.  

Augenfällig ist, dass diejenigen, die ihre Heimat verlassen, ihre Situation ge-

genüber ihren Altersgenossen in Leipzig kaum durch Mobilität verbessern 

konnten.  

 

Empfehlungen 

Angesichts der sichtbaren, durchaus auch missglückten Übergänge im An-

schluss an einen Wegzug aus Leipzig liegt der Schluss nahe, dass die Jugend-

lichen mehr Möglichkeiten der Information bzw. Vorbereitung vor ihrem 

Wegzug benötigen. Hilfreich können hier Unterstützungsangebote sein, die 

enttäuschenden Mobilitätserfahrungen durch eine Beseitigung unrealistischer 

Vorstellungen über die Bedingungen der Zielregion entgegenwirken.  

Außerdem sind verstärkte Anstrengungen in eine Verbesserung der Be-

schäftigungschancen der Jugendlichen am Heimatort erforderlich. Denn die 

in Leipzig zu beobachtende Kombination einer positiven Bildungswande-

rung bei gleichzeitiger negativer Familienwanderung bedeutet eine Investit i-

on in Qualifikationen zugewanderter Jugendlicher, die der Region z.T. später 

nicht zugutekommen. 

 

Ausblick 

Insgesamt bedarf es bei der Begleitung und Unterstützung der Jugendlichen 

am Übergang Schule - Beruf eines schwellenübergreifenden Ansatzes, der 

nicht nur die Unterstützungsbedarfe der Jugendlichen in den Blick nimmt, 

sondern auch die Organisationsqualität der unterstützenden Institutionen. 

Auch das Regelschulsystem muss dafür eine stärker benachteiligungssensible 

Berufsorientierung und Übergangsbegleitung entfalten. Die Gestaltung von 

Übergängen muss als eine Daueraufgabe angesehen werden, die derzeit je-

doch oft in projektbezogenen Zusammenhängen wahrgenommen wird. Da-

bei bedarf es kontinuierlicher Reflexionsräume, in denen an der Aktualisie-

rung, Abstimmung und Verbesserung des Handlungsfeldes 

‚Übergangsgestaltung‘ gearbeitet wird.  
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Anhang 

Tabelle 1: Multinomiale logistische Regression zu Plänen nach der  

Schule, -Koeffizienten, Referenzkategorie: Berufsausbildung/ 

Lehre 

Parameter Berufs-

vorbe- 

reitung 

weiter 

zur 

Schule 

Sonstiges 

Konstante -3,52 -0,96 -2,14 

Migrationshintergrund (R: nein) 0,57 0,79 1,06 

Alter 17 und älter (R: bis 16 Jahre) -0,53 -0,86 -0,38 

Anregung Elternhaus (R: nein) 0,08 0,50 0,46 

Mathematiknote 1 oder 2 (R: 3) -1,00 0,87 0,52 

Mathematiknote 4 bis 6 (R: 3) 0,77 -0,21 0,68 

Deutschnote 4 bis 6 (R: 3) -0,28 0,93 0,09 

Schulschwänzen (R: nein) 0,74 -0,14 0,56 

Schuleinstellung negativ (R: positiv) -0,20 -0,41 0,38 

Hauptschulgang (R: Realschulgang) 0,99 -0,58 -0,18 

Unterstützung Schulleistungen durch Eltern (R: nein) 0,69 0,16 -0,21 

Berufsberatung (R: keine) -0,24 -0,73 -0,58 

Praktikum gemacht (R: nein) 0,10 -0,49 -0,08 

 

 

 

 

Tabelle 2: Binäre logistische Regression zu sicheren Berufswünschen,  

-Koeffizienten, Referenzkategorie: kein sicherer Berufswunsch 

Parameter β 

Konstante 0,44 

Migrationshintergrund (R: nein) -0,51 

positive Beziehung zu den Eltern (R: nein) 0,36 

Schulorientierung_Schule (R: Ausbildung) 0,48 

Schule in sozialem Problemgebiet (R: mittlere Lage) 0,25 

Beratung durch Lehrer (R: nein) -0,26 

Praktikum gemacht (R: nein) 0,33 

Plan Berufsvorbereitung (R: Berufsausbildung) -0,91 

Plan weiter Schule (R: Berufsausbildung) -0,99 

Plan Sonstiges (R: Berufsausbildung) -0,87 
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Tabelle 3: Binäre logistische Regression zu vorhandenem Ausbildungs-

platz, Koeffizienten, Referenzkategorie: kein Ausbildungsplatz 

Parameter β 

Konstante -0,44 

Alter 17 oder älter -0,48 

Eltern arbeitslos -1,83 

alleinerziehend -0,57 

Anregung Elternhaus 0,67 

Mathenote 1 bis 2 0,53 

Deutschnote 1 bis 2 0,47 

Hauptschulgang -0,96 

üben Bewerbungsgespräch mit anderen -0,44 

 


